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Geziert mit dusligem Gewände
Hat nun der Äiüsiling rings so viel,
Am liunldewachsenen Buchesrande
Aegt ülierull sich heitres Spiet.

Do reich die Zweige siehn in Blüte
And alles nur in Bonnen lifittlif:
Verzage du nicht in, Geinütc
And hoffe, dasi das Glück noch winkt.

Gar manche» wird sich lösen, mildern,
Bannt du jetzt dein Herz öcschwcrsi,
Benn mit de»Frühlings heitren Bildern
Äu deine Sorgen dir uerklärsi.

Fr . 3caix.  Seidl.
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Die Mine von St. Gurlott.
Roman nach dem Englischen

von

W. Wanna.
Einundzwanzigstes Kapitel.
Eines Mordes wegen! Das

Wort allein ließ mich erstarren,
in äußerster Bestürzung sah ich
auf den, der es ausgesprochen.

„Was sagen Sie ?" rief ick
zurückweichend. „Wer sind Sie ?"

„Das sollen Sie alsbald er¬
fahren," erwiderte der Mann in
kühlem Tone, „vorerst wäre es
mir lieb, zu wissen, ob Sie weite¬
ren Lärm zu machen gedenken, oder
uns gutwillig folgen wollen."

Während er dies sagte, waren
zwei uniformirte Polizeibeamte in
das Zimmer getreten, er nickte ihnen
zu, griff mit aller Kaltblütigkeit
in seine Tasche und entnahm der¬
selben ein paar Handschellen.

„O Hugh!" schrie Annie laut
auf, „was hast Du gethan?"

Ohne ihr zu antworten, starrte
ich wilden Blickes aus die Männer,
dann, einem unwillkürlichen, wahn¬
witzigen Impulse folgend, stürzte
ich nach der Thüre. Alsbald war¬
fen sich die Beamten auf mich, ein
kurzer, ungleicher Kampf folgte,
dann war ich überwältigt und mir
die Handschellen angelegt.

Ter Mann in Cirilkleidern,
der mich zuerst angeredet, sah mich
init grimmem Lächeln an.

„Sie scheinen ein gefährlicher
Bursche zu sein," sagte er, „es
nützt Sie aber nichts. Sie hätten
besser gethan, sich gutwillig gu
fügen. Nun aber passen Sie aus!
Ich habe den Auftrag, Ihnen mit¬
zuteilen, daß, was immer Sie vom
Augenblick Ihrer Verhaftung an
thun oder sprechen, zu Protokoll
genommen werden wird!"

„Aber um Gotteswillen, was
soll denn all das heißen? Wer ist
ermordet worden?"

Der Mann lächelte wieder.
„So , das wissen Sie nicht?

Vennutlich werden Sie auch nicht
Hugh Trelany heißen und der ent¬
lassene Ausseher der St . Gurlottcr
Mine sein wollen."

„Allerdings heiße ich so, doch—"
„Das denken wir eben auch

und Trelany ist just der Name,
den wir da auf unserem Verhafts-
driehl haben. Meine Pflicht ist,
Sie festzunehmen als verdächtig
des Mordes an Mr. Ephraim S.
Johnson, der nach Ihrer Ent-
lassung Ihre Stelle versah."
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„Johnson — ermordet!" schrie ich. „Das ist nicht
möglich-!"

„Nein, nein, durchaus nicht!" erwiderte in gleich mo-
quantem Tone der Beamte; „der Ermordete wurde am
Fuß der Klippe mit zerschmetterter Hirnschale aufgefunden,
seine Leiche zeigte Spuren erlittener Gewaltthat, mehrere
Messerstiche, und, ich wiederhole Ihnen , man hat Sie
dringend im Verdacht, das Geschäft besorgt zu haben."

Aprit . Zeichnung von H. Giacomelli.

Wie vom Blitz getroffen siel ich, einige unverständliche
Worte ftammelnd, in einen Stuhl. Annie stand wie ver¬
steinert da — noch sehe ich sie vor mir, starr, thränenlos,
geisterhaft bleich.

Es folgte eine minutenlange Pause. Ihres Gefangenen
sicher, ließen die Beamten mich ruhig zu Atem kommen.
Nach und nach gelang es mir, wieder einige Fassung zu ge¬
winnen, mein Denken ivurde klarer, ich war verhältnis¬

mäßig wieder ganz ruhig.
„Ich werde mit Ihnen gehen,"

sagte ich, „ich bin vollständig un¬
schuldig; bis zu diesem Augenblick
habe ich nicht um diese fürchterliche
That gewußt."

„Natürlich nicht!" erwiderte ge¬
mütlich der Beamte. „So sagen
sie alle, junger Mann, und es ist
auch am Ende jeder so lange un¬
schuldig, bis man ihm das Gegen¬
teil bewiesen hat."

„Aber ich war ja gar nicht
dort! Ich verließ St . Gurlott vor
zwei Tagen."

„Stimmt !" war die trockenen
Tons gegebene Erwiderung. „An¬
dern Morgens inachten Sie sich
davon. Man fand die Leiche in
der Frühe des 23. Gestern ist
der Verhaftsbefehl ausgestellt wor¬
den."

Ich fühlte, wie sich das Netz
um mich zusammenzog. Erst war
mir die fürchterliche Anschuldigung
beinahe albern vorgekommen, nun
aber begann mir die Gefährlichkeit
meiner Lage klar zu werden. Wenn
Johnson wirklich ermordet worden
war und, wie es den Anschein hatte,
gerade in jener Nacht, so mußte
der Verdacht notgedrungen auf mich
fallen. Ich erinnerte mich mit
Schrecken meiner letzten Begeg¬
nung mit dem Ermordeten —
gerade vor meiner Abreise. Ent¬
setzliche Bilder stiegen in mir auf.

Ich wußte ja, daß ich unschul¬
dig war — wer aber war der
Schuldige? Wie ich mir die Frage
vorlegte, sah ich wieder auf Annie,
die mich immer noch aufmerksam
beobachtete, in diesem Augenblick
fiel mir der Onkel ein! Hatte John
Pendragon wohl in einem Moment
der Raserei das Leben des Mannes
vernichtet, den er für den Verführer
seiner Tochter hielt? Der Gedanke
war zu schrecklich, ihn auszudenken,
uns doch— heiliger Gott, es war
möglich!

„Nun, sind Sie jetzt bereit?"
sagte der Beamte, seine Hand auf
meine Schulter legend.

Ich erhob mich ruhig. Wie
ich so that, sprang Annie mit ge¬
rungenen Händen aut mich zu.

, „Hugh, lieber Hugh! Sag mir,
daß Du es nicht gethan hast! Ich
kann nicht— kann nicht glauben,
daß Du einen Mord begangen!"
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Wie ich sie ansah, verhärtete sich mein Herz zu Stein.
„Mögest Du einst," sagte ich feierlich, „für Dein

Thun ebenso gut Rechenschaft ablegen können, wie ich für
das meine. Von Dir ist das Unheil ausgegangen. Wenn
wirklich ein Mord begangen wurde, so fällt auch ein Teil
der Schuld auf Dich — denk barem!" Das waren grau¬
same Worte, die ich nachher bitter bereute; aber ich gedachte
dabei ihres Vaters und wie schwer Annies Vergehen auf
ihm gelastet haben müsse, wenn es ihn wirklich bis zum
Morde getrieben haben sollte. Ob sie mich verstanden oder
nicht, kann ich nicht sagen, sic sank, die Hände vor das Ge¬
sicht haltend, auf einen Diwan und schluchzte krampfhaft.
Was nun folgte, schien mir mehr ein fürchterlicher Traum
als wirkliches Erlebnis zu sein! Ich wurde die Treppen
hinunter geführt und in einen Wagen gesetzt, der rasch da¬
vonrollte. Den gleichen Nachmittag noch fuhr ein Krimi¬
nalbeamter mit mir per Eisenbahn nach Falmouth und
lieferte mich, gebunden und gefesselt, in das dortige Gefäng¬
nis ab.

Es heißt, daß der beste Trost eines unschuldig Ange¬
klagten das Bewußtsein seiner Schuldlosigkeit sei, daß dies
Bewußtsein ihn aufrecht erhalte und die Last seiner Ketten
vermindere— ich fühlte nichts davon! Die erste Nacht
im Gefängnis war so gut wie so manche nachfolgende ein¬
fach fürchterlich! Wäre ich wirklich schuldig gewesen, ich
hätte wahrlich nicht größere Pein ausstehen können, als ich
da erduldete.

Die ganze Sache war so gräßlich, so unerwartet über
mich gekommen— mir war, als ob sich die Erde aufthun
und mich verschlingen sollte. Durch eine seltsame Ver¬
kettung von Umständen war Johnson gerade in der Nacht
vor meiner Abreise ermordet worden, just zu einer Zeit,
wo er und ich uns feindlicher denn je gegenüber gestanden
hatten. Alles fiel mir ein, was ich jemals von unschuldig
Verurteilten gelesen, die auf Grund ähnlicher erdrückender
Beweise schuldig befunden worden waren. Und dann dachte
ich mir, wie schwer gerade meine Abreise gegen mich zeugen
würde!

In der verzweifelten Lage, in der ich mich befand, war
es besonders ein Gedanke, der mich unablässig quälte und
verfolgte. Was mußte Madeline denken, wenn sie hörte,
welch feiger That man mich beschuldigte? Alles glaubte ich
ertragen zu können, nur das eine nicht— daß sie sich von
mir abwendete.

Meine Haft dauerte nicht lange. Schon den andern
Tag wurde ich aus dem Gefängnis geführt und auf einen
Leiterwagen zu einem Polizeibeamten gesetzt, ein zweiter
placirte sich neben dem Fuhrmann. Eine Voruntersuchung
sollte angesichts der Leiche des Ermordeten in St . Gurlott
stattfinden und bei dieser war selbstverständlich die Gegen¬
wart des vermeintlichen Thätcrs notwendig.

Wie lebhaft erinnere ich mich noch dieser Fahrt ! Schnee
war in der Nacht gefallen, der Himmel wolkenbedeckt, die
ganze Gegend winterstarr und öde. Wir fuhren den gleichen
Weg, den ich vor Jahren mit John Nudd gemacht; damals
war ich ein verwaister Knabe, heute ein schwer gebeugter
Mann!

Ich trug einen langen Ulster, in dessen Falten ich meine
gefesselten Hände verbarg, und doch meinte ich, daß jeder
der an uns Vorbeipassircnden es mir ansehen müsse, daß
ich ein gerichtlich des Mordes Angeklagter sei. Was half
mir da das Bewußtsein meiner Unschuld— ich verging
beinahe vor Scham!

Was mit John Rudds schwerfälligem Botenwagen, mit
seinem zahllosen geschäftlichen Anhalten, mit Schwatzen und
Eiukehren zur Tagereise geworden, dauerte jetzt nur fünf
bis sechs Stunden. Um sechs Uhr morgens waren wir
abgefahren, noch vor Mittag kamen wir schon in Sicht von
St . Gurlott.

Als wir durch das Dorf rasselten, sah ich verschiedene
der Minenarbeiter vor ihren Häusern stehen, ich konnte
ihnen nicht ins Gesicht sehen. Bald darauf kamen wir an
unserem Hause vorbei, an dem Hause, in dem ich so lange
glücklich und in Frieden gelebt; es war mir eine förmliche
Erleichterung, daß ich weder Onkel noch Tante zu sehen
bekam. Wir fuhren weiter bis zum Beginn des Redruth-
schen Besitztums, dort wurde zu meinem Erstaunen Halt
gemacht, einer der Beamten sprang von dem Wagen und
öffnete das Gitterthor der Einfahrt.

Langsam fuhren wir durch die Allee; als wir vor dem
Herrenhausc hielten, stand dessen Frontthüre weit geöffnet,
eine Menge von Leuten, Beamte, von der Dienerschaft und
aus dem Dorfe waren vor derselben versammelt.

„So , jetzt steigen Sie herunter!" sagte mein Begleiter
und ich folgte seiner Weisung. In diesem Augenblick drängte
sich jemanv durch die Umstehenden, mein Blick begegnete
dem ehrlichen Gesichte John Rudds. Der treue Geselle
streckte mir seine Hand entgegen, als er bemerkte, daß ich
Handschellen trug, legte er sie mir auf die Schulter.

„Nur nicht verzweifeln, Master Hugh!" ries er. „Da
ist auch nicht einer in St . Gurlott, der's glaubt, daß Sie
ihn umgebracht haben. Darum Kops oben, sie werden Sie
bald frei lassen müssen!"

Ich dankte ihm für seine Trostesworte mit Thränen in
den Augen. Dann wurde ich in das Haus geführt und
stand bald darauf in der altertümlichen Halle, wo die
Totenschau abgehalten werden sollte, dem fungirenden
Kronbeamten gegenüber.

Alle Einzelheiten dieses traurigen Tages sind mir nicht
mehr im Gedächtnis, des einen jedoch kann ich mich noch

Illust rirte Welt.
aufs lebhafteste erinnern: des entseelten Körpers, der zum
Zwecke der Untersuchung in der Halle aufgebahrt worden
war ; ich fühlte, daß aller Augen auf mir ruhten, als ich
mich über denselben beugte. Armer Johnson, angesichts
seiner blutigen, entstellten Leiche verzieh ich ihm alles, was
er je mir angethan!

Im Laufe des Verhörs wurde mir die Gefahr, in der
ich schwebte, erst in ihrem ganzen Umfange klar. Mehrere
der Männer traten — ich sah wohl, wie schwer es ihnen
wurde— vor und gaben zu Protokoll, daß sie mit angesehen,
wie ich mit Johnson in Streit geraten und ihn zu Boden
geworfen hätte, der junge Herr , George Redruth, sagte
aus, daß ich durch ihn von meinem,Aufseherpostenentlassen
worden sei und gegen den Mann, der in meine Stelle ge¬
treten, einen tödlichen Haß getragen, ferner wurde festge¬
stellt, daß ich St . Gurlott in der Frühe des Morgens, an
dem der Leichnam aufgefunden worden, verlassen hatte.

Unter den zur Zeugenschaft Aufgerufenen befand sich
auch meine Tante. Sie war vor namenlosem Jammer
gänzlich gebrochen und wollte, wie sie mich zu Gesichte be¬
kam, mit ausgebreiteten Armen auf mich zustürzen, ein
Gerichtsdiener verhinderte sie jedoch daran. Ihr Mann,
hieß es , sei zu krank, um vernommen werden zu können;
da sein Zeugnis das ihrige nur bestätigen könne, so sei man
dessen für diese Verhandlung nicht bedürftig. Alles, über
was die Tante befragt wurde, drehte sich einzig und allein
um meinen Verbleib in der verhängnisvollen Nacht, und sie
mußte zugeben, daß ich noch nach neun Uhr in der Nähe
der Mine gewesen.

So vag und auf bloßem Zusammentreffen von Zufällen
und daraus gefolgerten Schlüssen fußend auch der ganze
Befund war, so genügte er doch den versammelten Ge¬
schworenen, sich gegen mich auszusprechen. Wie betäubt,
dem Uinsinken nahe vernahm ich das nach kurzer Beratung
abgegebene Verdikt der Totenschau:

„Hugo Trelany, ehemaliger Aufseher der Mine von
St . Gurlott , ist vor die nächst stattfindenden Assisen zu
seiner Aburteilung verwiesen— angeklagt des vorbedachten
Mordes!"

Zweiundzwanzigstes Kapitel.
Nachdem der Spruch gefällt war, wurde ich in ein kleines

Gemach geführt, immer noch geschlossen und von den beiden
Kriminalbeamten überwacht. Sie brachten mir etwas
Brot , das ich jedoch nicht anrührte, und ein Glas Wein,
das ich begierig austrank.

Seit meiner Ankunft in Redruth-House hatte ich mich
angelegentlichst nach Madeline umgesehen, sie war aber nicht
zum Vorschein gekommen. Wie ich mich nun in dem Neben¬
zimmer befand, trat George Redruth herein und sagte, mich
ernst und mit fast mitleidigen Blicken betrachtend:

„Das ist ein schlimmer Handel, Trelany!"
Ich sah ihn an, erwiderte jedoch nichts.
„Ich möchte Ihnen immerhin sagen," fuhr er fort, „daß

ich, so sehr auch alles gegen Sie spricht, dennoch hoffe,
daß es Ihnen gelinge, vor Gericht Ihre Unschuld darthun
zu können. Ich habe zwar durchaus keine Ursache, Ihnen
freundlich gesinnt zu sein, und der arme Johnson hatte es
noch weniger, dennoch aber, mein Wort darauf, halte ich
Sie solch gemeiner That nicht fähig."

„Danke, Sir !" erwiderte ich kurz, denn an seiner Teil¬
nahme war mir wenig gelegen— im Gegenteil— „so
lassen Sie mir also wenigstens eine  Gerechtigkeit wider¬
fahren."

Er nickte zustimmend und war eben im Begriff, noch
etwas hinzuzufügen, als hinter ihm das Rauschen eines
Kleides vernehmbar wurde und ich in plötzlichem Aufblicken
und mit einem bis anck Herz dringenden Schmerzgefühl
Madeline eintreten sah. Sie jetzt zu sehen, ging beinahe
über meine Kräfte, ich begann zu zittern, meine Augen
füllten sich mit Thränen. Den nächsten Augenblick stand
sie mit einem Aufschrei des Erkennens vor mir und streckte
ihre Hände nach mir aus, dann, gewahr werdend, daß die
meinen gefesselt waren, entrang sich ein zweiter, schmerz¬
licher Schrei ihrer Brust.

„Madeline!" rief ihr Vetter in mahnendem Tone,
doch sie achtete nicht darauf. Ich hatte mich abgewandt,
voll Scham, ihrem Blicke zu begegnen, doch ich fühlte mehr
als ich es sah, daß sie mir zärtlich ins Gesicht schaute.

Wie sie zu sprechen begann, klang ihre Stimme wie
gebrochen, thränenerftickt.

„Mr . Trelany, darf ich zu Ihnen sprechen? Darf
ich Ihnen sagen, daß mein Herz um Sie blutet in Ihrer
tiefen Bedrängnis? Darf ich Ihnen sagen, wie ganz und
voll ich, wie alle, die Sie kennen, von Ihrer gänzlichen
Schuldlosigkeit überzeugt bin?"

Ich wandte mich nach ihr um. Alles drehte sich mit
mir. Meine Augen waren von Thränen so geblendet, daß
ich sie nicht zu sehen vermochte.

„Gott segne Sie für diese Worte," murmelte ich, und
wie ich so sprach, hob sie meine gefesselten Hände und hielt
sie sanft in den ihren.

„Ich konnte nicht glauben, daß irgend jemand cs nur
für möglich hielte," sagte sie. „Ich wäre eher gekommen,
doch ich wollte abwarten, ich hoffte Sie freigegeben zu sehen.
Nun aber höre ich, daß Sie vor di: Assisen verwiefen
worden. O, fürchten Sie nichts! Seien Sie guten Mutes,
Ihre Unschuld muß an den Tag kommen, Sie werden bald
wieder ein freier Mann sein!"

„Vielleicht," antwortete ich. „Möge es gehen, wie es

wolle, es ist viel Trost für mich, zu wissen, daß Sie nicht
an meine Schuld glauben!"

„Wie könnte ick das! Nein, lieber Trelany, ich kenne
Sie besser, als Sie sich wohl selbst kennen! Kein Ver¬
dachtsgrund, und wenn er noch so überzeugend schiene,
könnte meinen Glauben an den erschüttern, den ich als den
bravsten, redlichsten der Menschen kennen gelernt, unfähig
irgend einer Niedertracht, dem ich mein Leben verdanke!"

L>ie wandte sich zu Redruth, der sie schweigend beob¬
achtete.

„Auch mein Vetter ist der Ueberzeugung, daß Sie fälsch¬
lich angeschuldigt worden sind. George, sprich mit ihm,
sag auch Du es ihm!"

Ich sah auf George Redruth, seine Brauen hatten sich
finster zusammengezogen, der teilnehmende Ausdruck seines
Gesichtes war verschwunden.

„Ich sagte Trelany bereits, was ich von der Sache
halte. Immerhin, der Schein ist gegen ihn," erwiderte er,
„wie er sich selber eingestehen wird."

„Du weißt aber, daß er unschuldig ist!" rief Madelinc.
„Ich hoffe cs wenigstens! Wer iinmer auch den armen

Johnson ums Leben brachte, es war ein erbärmlicher, feiger
Schuft, der den Galgen wohl verdient hat ; Trelany wird,
trotz seines hitzigen Temperamentes, nicht zu solchem Ge¬
sindel zählen!"

In seinem Wesen lag etwas, das allen früheren Groll
in -mir wachrief: der alte Hochmut, Mißgunst und Arg¬
wohn.waren ihm wieder zurückgekehrt. Nicht um alles
hätte ich ein Wort auf seine Bemerkung entgegnen mögen,
so mich zu deni Beamten wendend, sagte ich in immer mehr
sich steigernder Aufregung:

„Wie lange habe ich noch hier zu bleiben? O, führen
Sie mich hinweg! Um Gottes willen, führen Sie mich
hinweg!"

„Das kann geschehen," erwiderte der eine, „die Fuhre
hält vor der Thüre."

Ich stand auf, dann, mich gewaltsam zu ruhigerer
Haltung zwingend, sagte ich: „Sorgen Sie nicht um mich,
Miß Graham, ich werde ja wohl heil durch dies Elend
hindurchkommen: wie immer es aber auch sich wenden möge,
nie werde icĥ Ihrer Teilnahme vergessen. Ich bin ja nicht
der erste unschuldige Mann , der einer falschen Anklage
gegenübersteht und sich darob seines Lebens zu wehren hat.
Ihre Worte werden mir die Kraft zum Kampfe geben und,
wenn's sein muß, auch über die schwerste Stunde hinweq-
helfen!"

Bevor ich mich dessen versah, hatte sie meine Hände zu
ihren.Lippen erhoben und einen Kuß darauf gedrückt.

„O nicht, nicht!" rief ich mit bebender Stimme. „Das
ist zu viel! .— Kommt, ihr Leute, führt mich fort!"

„O , seid gut mit ihm!" flehte sie die Beamten wei¬
nend an. „Bedenkt, daß er ein Gentleman und unschul¬
dig ist!"

„Habt keine Angst, Lady!" sagte derselbe, der schon
anfangs gesprochen. „Wir lassen ihn nicht aus den Augen!"

„Und, Mr. Trelany, wenn schon wir jetzt scheiden
müssen, denken Sie nicht, daß ich müßig sein werde. Ich
bin reich, vergessen Sie das nicht; was nur mit Geld für
Ihre Verteidigung gethan werden kann, das soll geschehen;
es ist ja doch nur ein ärmliches Entgeld für das Leben,
das Sie für mich einsetzten. Verzweifeln Sie nicht, denken
Sie stets und allezeit daran, daß Sie Freunde haben, die
für Sie thätig sind, für Sie beten! Denken Sie , daß die
schöne Zeit gewißlich bald kommen wird, wo Sie wieder
frei sein werden, zurückzukehren zu denen, die Sie lieben
und die Sie nur noch mehr lieb haben werden um all dcö
Kummers willen, den Sie so brav getragen!"

Wären meine Hände nicht gefesselt gewesen, ich wäre,
hingerissen von der Wonne dieses Augenblicks, dem Drange
meines Herzens gefolgt, sie in die Arme zu schließen— es
war besser so! In höflicher, aber zwingender Weise führten
die Beamten mich aus dem Gemache und nach der Front¬
thüre, vor welcher die Polizeifuhre unserer harrte. Noch
standen die Leute auf der Treppe und vor dem Hause ver¬
sammelt, als ich erschien, empfing mich lautes, teilnehmendes
Gemurmel.

Die Beamten stießen mich durch die Gruppen, wir be¬
stiegen den Wagen. In diesem Moment hörte ich einen
wilden Schrei und sah meine Tante sich durch die Menge
drängen. Mit hoch erhobenen Händen berührte sie die meinen.

„Hugh, mein armer Hugh!" schluchzte sie.
„Weine nicht, Tante!" sagte ich, zu lächeln versuchend.

„Man hängt in England so leicht keinen Unschuldigen. Ich
werde bald wieder bei euch sein."

Wie ich dies ausgesprochen, erscholl ein gedämpftes
„Hurra !", das John Rudd angestimmt. Mehrere der
rauhen Minenarbeiter drängten sich zu dem Wagen und
streckten ihre schwieligen Hände in teilnehmendemMitgefühl
nach mir aus.

„Kopf oben, Master Hugh! Nicht einer von uns glaubt,
daß Sie 's gethan. Kopf oben, wir haben Sie sicher bald
wieder in St . Gurlott!"

„Ja , gewiß bald wieder!" echote John Rudd.
Der Beamte hatte jetzt seinen Sitz neben mir einge¬

nommen, der andere sich wieder zu dem Fuhrmann gesetzt.
Mit befehlender Stimme rief er:

„Platz gemacht, laßt den Gaul gehen!"
Das Pferd, gestärkt durch die Rast und das eingenom¬

mene Futter, bäumte sich auf,  zog an und setzte sich in
Trab ; hinter uns blieb die teilnehmende Menge zurück^



darunter meine Tante , die ohnmächtig in John Rudds Arme '
sank. Oben auf der Freitreppe des Herrenhauses standen
zwei Gestalten , an denen mein Auge bis zuletzt haften blieb
— George Redruth und Madeline Graham.

Madeline winkte mit einem weißen Taschentuch . Ich
konnte ihren Gruß nicht erwidern , aber ich verwandte kein
Auge von ihr , bis wir in die Allee einbogen und die Aeste
der Bäume sie meinem Blicke entzogen.

Von diesem Tage lebt lebendiger nur noch e i n Bild
in mir , so schnell vorübergehend auch der Moment war , so
erinnerte ich mich doch seiner später mit erstaunlicher Ge¬
nauigkeit . Hin wie zurück fuhren wir an unserem Hause
vorüber und das Pferd , das den Heimweg spürre , griff mit
doppelten Kräften aus , daß , wie der Dichter singt:

„Kies und Funken stoben " .

Als wir in die Nähe des alten Häuschens kamen , streckte
ich den Hals , es noch einmal anzusehen , im nächsten Moment
sausten wir daran vorüber ; gleichzeitig aber erblickte ich ein
geisterhaft bleiches Antlitz , das durch die Scheiben des
Küchenfensters starrte.

Es war das Gesicht meines Onkels , John Pendragons;
als wir vorbeisuhren , flog es wie ein plötzliches , schreckhaftes
Erkennen über dasselbe.

Dann sah ich , zurückschauend , eine verstörte , nur halb
bekleidete Gestalt durch das Gärtchen nach dem kleinen
Gartenthor rennen und uns nachblicken. Der Onkel war
es , er schien wie geblendet , schreckensstarr . Als wir um
die Wendung der >L>traße bogen , vernahm ich noch einen
durchdringenden , markerschütternden Schrei und sah, wie er
seine Arme verzweiflungsvoll zum Himmel hob.

(Fortsetzung solgl .)

Das Osterfest und die Karwoche in Rom.
Von

O. Itedenhalk.
(Alle Rechte Vorbehalten .)

Der Reisende , welcher Rom , die herrliche Stadt der Wunder
und Erinnerungen , in der Osterwoche besucht, findet Gelegenheit,
die äußerliche , sinnliche Glorie des römischen Kirchendienstes in
seinem vollen Glanz kennen zu lernen . Zu keiner andern Zeit
und an keinem andern Ort der Welt offenbart sich diese mäch¬
tiger und ergreifender als hier , wo das Oberhaupt der ganzen
römisch-katholischen Christenheit selbst an der Spitze der vornehm¬
sten Würdenträger der Kirche zugleich mit den Andächtigen deren
größtes und freudigstes Fest feiert . Die heilige Woche ist die
merkwürdigste Epoche des ganzen römischen Kirchenjahres , der
Kulminationspunkt aller katholischen Kirchenseste, deren vielgestal¬
tige Eindrücke säst überwältigend wirken . Die Feierlichkeiten
beginnen mit der sogenannten Palmenverteilung oder Palmen-
weihe , welche des Sonntags in der Sixtinischen Kapelle stattfindet.
Bei dieser versammeln sich daselbst sämtliche Kardinüle , auf er¬
höhten Wandbänken Platz nehmend , während sich ihnen gegenüber
die Oberhäupter und Generale aller geistlichen Orden befinden.
Die Gesandten der auswärtigen Mächte und deren Familien neh¬
men amphitheatralisch geordnete Stufensitze ein ; ein zweites Amphi¬
theater ist für die angesehenen Damen der Stadt , sobald sie mit
Einlaßkarten versehen sind , und für die übrige Geistlichkeit bestimmt.
Auf einer unstangreichen , reich geschmückten Tribüne haben die
Musiker ihre Plätze . Etwas seitwärts von dem einfach geschmückten
Hochaltar befindet sich der Thron des heiligen Vaters und un¬
mittelbar neben demselben der Lehnsessel für das Oberhaupt des
römischen Magistrats . Außerdem ist das Schiff der Kirche von
Zuschauern aller Klassen , die sich drängen und stoßen , einen leid¬
lichen Platz vor Schluß der Kapelle zu gewinnen , überfüllt . Ties
gechieht mit dem Glockenschlag elf, und unmittelbar darauf öffnet
sich unweit des Altars eine kleine Seitenthüre , durch welche zuerst
die hohen Kirchenprälaten , unter ihnen die Auditoren der Rota
oder Mitglieder des höchsten päpstlichen Appellationsgerichts , zwölf
an der Zahl , eintreten . Ihnen folgt der heilige Vater selbst in
Begleitung der Offiziere seines Palastes und anderer geistlichen
Timer und begibt sich nach dem jür ihn errichteten Thron.
Sämtliche Kardinüle tragen Chorröcke von violetter Seide und
gleichfarbige Aiäntel , da dies der von den, päpstlichen Zeremoniell
während der Osterwoche vorgeschriebene Traueranzug ist. Nur
diejenigen , welche zu dem Kamaldulenser - und Kapuzinermönchs-
orden gehören , tragen die Farben ihrer Orden . Sobald der Papst
seinen Sitz eingenommen , beginnt die Verteilung der Palmen,
welche von zweifacher Art sind . Die Kardinüle , Prälaten und
Orüensgenerale empfangen künstliche , mit Zieraten ausgestattete
und volle 6 Fuß hohe Zweige , welche ausschließlich in Genua ge¬
arbeitet und vor Ostern von dort nach Rom geschickt werden;
dagegen erhalten die übrigen Personen des Gefolges kleinere Zweige
von wirklichen Palmen . Nach Beendigung dieser Feierlichkeit legen
die Kardinüle eine andere , aus einem weißen mit Gold gestickten
Gewände und einer weißen Mitra bestehende Kleidung an und
begeben sich zur Feier der großen Messe, welche in der Paulini-
ichen Kapelle von einem Kardinaldiakonus gehalten wird . Tie
Prozession des Klerus dorthin ist überaus prächtig . Am Schluß
der Messe erteilt der Papst selbst mit lauter Stimme der Ver¬
sammlung seinen Segen.

Am Mittwoch nachmittag wird zum erstenmal in der Six¬
tinischen Kapelle das Miserere gesungen ; dies ist die Vorfeier des
Gründonnerstags , die bei den ältesten Christen in der Nacht
stattsand , weshalb sie auch Notturno oder Llatatino äelle tenebre
genannt wird . In violetten Talaren versammeln sich alle Kar-
dinäle beim Hellen Glanz der zahllosen auf und neben dem Altar
brennenden gelben Wachskerzen , zuletzt erscheint der Papst und
alsbald nehmen die feierlichen Gesänge ihren Anfang , herrliche
Kompositionen , die einen außerordentlich ergreisenden Eindruck auf
das Gemüt des Hörers hervorbringen . Mitten unter diesen
'"änderbaren Tönen werden nach und nach alle Lichter bis auf
«n einziges ausgelöscht , welches den siegreich aus Todesnacht und
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Grabesbanden hervorgehenden Heiland bedeuten soll. Sobald nun
tiefe Dämmerung an die Stelle des vorigen Glanzes getreten ist
und das Auge kaum noch die kolossalen Freskobilder an den
Wänden und auf der Decke unterscheiden kann , sinken der Papst
und alle Kardinüle auf die Kniee und der unsterbliche Gesang des
57 . Psalm oder das sogenannte Miserere , unstreitig der ergreifendste
Hymnus , den ein menschliches Ohr vernehmen kann , beginnt . Er
erschallt von zwei vierstimmigen Chören , die ihn mit solcher In¬
brunst , Zartheit und Harmonie vortragen , daß auch die kältesten
Herzen zu Thränen der innigsten Andacht und des heiligsten Ent¬
zückens hingerissen werden . Diese einjache , schmelzende , unaus¬
sprechlich erhabene Musik klingt wie Töne aus einer andern Welt,
wie Stimmen der nach Seligkeit ringenden Seelen oder der Engel,
welche jenseits die Erlösten begrüßen . Bei dem Klange dieser
Stimmen schweigen in der Brust irdischer Drang und Trieb , nur
Liebe und Sehnsucht füllen den geweihten Raum ; man ist empor¬
gehoben über diese Welt und steht an den offenen Thoren des
Himmels . Endlich sind die Töne verhallt , aber lange noch ist
kein Atemzug in der tiefen Stille vernehmbar , mit welcher sich die
bewegte Versammlung entfernt.

Am Gründonnerstag selbst finden von . Morgen bis zum
Abend kirchliche Feierlichkeiten statt . Früh ist abermals große
Messe in der Sixtinischen Kapelle , deren Eingänge die L -chweizer-
garden des Papstes besetzt halten . Nach der Messe unternimmt
der Papst von der Loge der Peterskirche aus eine der großartig¬
sten Handlungen , nämlich die feierliche Segensprechung über die
Stadt und die Welt . Das erhabene Schauspiel , das der Peters¬
platz dabei darbietet , ist unbeschreiblich . Diese ungeheure , von
Andacht durchdrungene Menschenmenge , auf Knicen hingestreckt, um
den Segen zu empfangen , dazwischen das klingende Spiel des
Militärs , die Edelleute in grüner , goldgestickter Kleidung aus
hohen , sich bäumenden Rossen , das Läuten aller Glocken der ge¬
waltigen Stadt und dann die ehrwürdige Gestalt des heiligen
Vaters , mit den kostbarsten Gewändern bekleidet , in eine Molke
von Weihrauch gehüllt , gleich einer vom Himmel selbst hernieder¬
winkenden Erscheinung , von oben herab die Völker segnend . Dies
alles wirkt überwältigend und schasst eine Scene , welcher an Maje¬
stät und Hoheit nur wenige vergleichbar sind . Nach der Segen¬
sprechung erfolgt die Zeremonie der Fußwaschung in der 8ala
ducale . Dreizehn meist bejahrte , in weiße Pilgergewänder gekleidete
Priester sitzen auf einer erhöhten Estrade an der Wand , welche
mit einer kostbaren Tapete , das Abendmahl des Herrn nach
Lionardo da Vinci darstellend , bekleidet ist. Unter den Gesängen
der Kapelle legi der Papst die Tiara und das Obergewand ab,
nimmt einen Schurz vor , wäscht und trocknet jedem der Pilger
den rechten Fuß , worauf er ihn küßt und ihm einen Blumenstrauß
in die Hand gibt . In einem anstoßenden Gemach findet an einer
reich gedeckten und geschmückten Tafel die Speisung der dreizehn
Pilger statt ; sie empfangen aus der Hand des in seiner Haus¬
tracht erscheinenden Papstes zuerst das Wasser zum Händewaschen,
alsdann die Suppe , zwei andere Schüsseln und den Wein . Wäh¬
rend sie noch speisen, erteilt er ihnen den Segen und entfernt sich.
Nach beendeter Mahlzeit erhalten die Pilger das Gedeck und noch
jeder ein Goldstück zum Geschenk.

Nach Beendigung einer nochmaligen Aufführung des Miserere
in der Sixtinischen Kapelle begibt sich alles in die Peterskirche,
wo nun das erhabene Schauspiel der Kreuzerleuchtung stattfindet.
Von dem Gewölbe der Kuppel herab , über dem Grabe des Apostel
Petrus , schwebt ein kolossales Kreuz aus Messingblech , 33 Spannen
hoch, auf welchem nicht weniger als 628 Lampen brennen . Wie
auf Correggios wundervollem Gemälde „Die heilige Nacht " alles
Licht von dem göttlichen Kinde ausgeht , so hier von dem heiligen
Zeichen, wodurch ein ahnungsvoller Wechsel von Dämmerungshelle
und nächtlicher Dunkelheit hervorgebracht wird . Unter dieser
magischen Beleuchtung wandeln und wogen von Andacht durch¬
drungene Menschen oder liegen anbetend vor den heiligen Reliquien
auf den Knieen , welche von den Bogen der Kuppelpfeiler herab
allen Gläubigen gezeigt werden.

Am Karfreitag , hem wehmütigsten Tage , findet eine Trauer-
meffe in der Sixtinischen Kapelle statt , wobei die ganze Passion
aus dem Evangelium Johannis gesungen wird und das Heilig¬
tum seines ganzen Schmuckes entkleidet ist. Hierauf findet die
ergreifende Zeremonie der Enthüllung und Anbetung des Kreuzes
statt . Bei dieser Feierlichkeit , bei welcher der Papst nur im Chor¬
hemd und der Stola erscheint und sich mit entvlößtem Haupt und
barfuß dem Kruzifix nähert und niederkniet , wird er von sämt¬
lichen Kardinälen , welche ihm paarweise folgen , begleitet . Dabei
erklingen die sanften Töne der Chöre , welche die sogenannten
Iinxroxeri (Vorwürfe ) von Palestrina singen , die mit den Worten:
„Mein Volk , was that ich dir , daß du mich schlugst ?" beginnen.
Hierauf folgt als glorreicher Schluß das prächtige „Dreimal
heilig " von demselben Komponisten.

Am Sanistag , dem Rüsttag des heiligen Auserstehungsfestes,
läuten von 11 —-12 Uhr alle Glocken der Stadt , es wird geschossen
und auf den Straßen zerschellt man , zum frohen Zeichen , daß nun
das Ende der Fasten herangekommen , eine Menge alter Töpfe.
Hier sieht man , wie mitten unter den heiligen , ernsten Kirchen¬
zeremonien der Mutwille des römischen Volkes sich regt , bei
welchem vom melancholischen Andachtsgesühl zum lauten Scherz
nur ein kleiner Ueberganz ist. Besonders bilden die Ausstellungen
der Fleischverkäufer eine wahrhafte Ironie auf die ganze Fasten¬
zeit. Hier sieht man vor jedem Fleischladen symmetrische Stufen¬
leitern , von oben bis unten mit Schinken , Wurst , Schweinsköpfen
und so weiter belegt , sich erheben , welche wiederum von grünen
Guirlanden umgeben und niit Blumensträußen geschmückt sind.
Im Hintergründe des Ladens , erhellt durch eine Unzahl kleiner
Wachskerzen , befindet sich ein kleines Heiligenbild , öfters auch das
Bild der heiligen Jungfrau selbst. Hierhin strömt nun die lustige
Menge , um all die Herrlichkeiten zu betrachten . Jedoch mit Ein¬
bruch der Nacht mahnen die feierlich dumpfen Töne der großen
Glocke aus der Peterskirche , daß nun der glorreiche Auserstehungs-
morgen am Himmel aufsteigen wird , und um 6 Uhr des Morgens
verkündet sie , daß das Wunder der Auferstehung nun geschehen
sei, und ladet alle Andächtigen in den wunderbaren Dom St . Peters,
der heiligen Messe, welche vom Papst selbst gehalten wird , beizu¬
wohnen , ein. Alle Plätze dieses gigantischen Tempels werden von
der herbeiströmenden Menge besetzt Um 11 Uhr naht der in
seiner Pracht nicht zu beschreibende Zug , welcher aus den Gesandten,
Senatoren , Chorherren , Prälaten , Kardinälen , Generalen der geist¬
lichen Orden , Offizieren und den Beamten des päpstlichen Palastes
besteht . Der Papst selbst in der goldenen Tiara und im ritualen
Meßgewand erscheint aus einem von zwölf Palastbeamten getra¬
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genen Thronjessel . Unmöglich kann ein Anblick ehrfurchtgebietender
und majestätischer sein als dieser. Der heilige Vater sinkt vor
dem Altar , den Blick dem Portal zugewendet , auf die Kniee nieder
und verrichtet ein Gebet . sodann beginnt das Hochamt , das
55 Minuten dauert und wobei nur die Musiker der päpstlichen
Kapelle fungiren . Mit der zweiten Segenerteilung des Papstes
von der Loge der Peterskirche herab auf die zahllos versammelte
Menge schließen die ergreifenden Feierlichkeiten der heiligen Woche,
die jeden in einen Zustand geistiger und physischer Erschöpfung
versetzen, aber ihn mit Eindrücken so überwältigender Natur er¬
füllen , daß die Erinnerung daran schwerlich jemals in ihm er¬
löschen wird.

Als neue Nutzpflanze
wird Pueraria Thunbergiana , die in Japan heimische, von den
Japanern Kudzu genannte Leguminose empfohlen . Diese Pflanze
bildet einen außerordentlich üppig und kräftig wachsenden , zuletzt
korkig-holzig werdenden , sich spiralförmig aufwindenden Halbstrauch.
Die Wurzel liefert Stärkemehl , die Blätter dienen als Viehfutter
und die Fasern sind zur Herstellung von Geweben vorzüglich ge¬
eignet . Die Kultur würde an Stangen , ähnlich wie mit Hopfen,
zu betreiben sein. Das leichte und schnelle Wachstum der Pflanze
in warmem , trockenen! Boden läßt die Erwartung gerechtfertigt
erscheinen, daß ihr Anbau als Textil - und Futterpflanze von Erfolg
begleitet sein würde . Wir sind in der Lage , eine Analyse dieser
Futterpflanze , ausgesührt von Professor O . Kellner in Tokio , Mit¬
teilen zu können. Heu von im August dort geschnittener Pueraria
enthielt : 17,5 Prozent Rohprotein , 2,6 Prozent Rohfett , 27,5 Pro¬
zent stickstofffreie Extraktstoffe und 29,2 Prozent Rohfaser . Dar¬
nach steht der Nährstoffgehalt dieser als Heu geernteten Pflanze
über dem des vorzüglichsten Rotklees.

Tierbäluligergelieimn ,i, sse.
Zu dem Bilde Seite 448

mitgeteilt von

Karl  Weiß.

Wohl jeder hat schon Gelegenheit gehabt , sei es in einem
Zirkus oder in einer Menagerie , die Dressur der verschiedenartig¬
sten Tiere zu bewundern und sich daran zu ergötzen ; nur wenige
der Beschauer denken aber an die unsägliche Mühe , die es kostet,
Tiere überhaupt , besonders aber wilde Tiere und vor allen
Raubtiere zu zähmen oder zu dressiren . Nur mit ganz außer¬
gewöhnlicher Geduld , Willensstärke und durch die größte Sorg¬
falt ist es möglich , derartigen Bestien etwas beizubringen . Ueber
die Art und Weise der Zähmung und Dressur solcher Tiere wollen
wir nun in nachstehendem einiges mitteilen , in der Annahme , daß
es gewiß viele unserer Leser interessirt , etwas aus den Geheim-
niffen der Tierbändiger zu erfahren . —

Junge Löwen und Leoparden sind durch gute Worte und
freundliche Behandlung verhältnismäßig leicht zu dressiren ; sie
verstehen schnell, was man will , ■und lassen sich durch gütiges Zu¬
reden zu allem möglichen heranziehen ; selbstverständlich muß in
der Zahl der ihnen beizubringenden Kunststücke immer ein ge¬
wisses Maß eingehalien werden und ist hiebei der Charakter des
jeweilig zu zähmenden Tieres genau zu beachten.

Am willfährigsten sind dieselben, wenn man sie etwas Hunger
leiden läßt , natürlich nicht übermäßig ; man übergeht sie vielleicht
bei einer Mahlzeit , tritt dann eine kurze Zeit darauf in den Käfig,
und hält den Bestien einen kleinen Köder vor die Nase , um sie
dahin zu bringen , wohin man sie haben will , streichelt sie dabei
und gibt ihnen schmeichelnde Worte ; immerhin aber muß man
dabei das Tier fest im Auge behalten , jede seiner Bewegungen
verfolgen und die Peitsche stets zur Hand haben , ohne dieselbe
jedoch zwecklos dem Tier zu fühlen zu geben ; die Peitsche darf
das Tier bloß als Straf - oder Züchtigungsmittel kennen lernen.
Bei erwachsenen und frisch eingefangenen Tieren ist die Prozedur
natürlich viel schwieriger und mit großer Gefahr verbunden . Nur
mit größter Vorsicht und unter Aufwendung viele , Mühe kann
es gelingen , eine im wilden Zustand gefangene Bestie zu dressiren
oder zu zähmen ; man geht damit zum Beispiel aus folgende
Weise zu Werke : Man stellt sich dicht vor den Käfig , beobachtet
das Tier eine Zeit lang , jede seiner Bewegungen scharf verfolgend
und ihm stets und unverwandt in die Augen blickend , indem
man dabei eine ruhige Haltung und einen kalten , beherrschenden
Blick bewahrt . Wenn nach einiger Zeit das Tier sich an den
Anblick der Person gewöhnt hat , steigt man ruhig , das Tier im
Auge behaltend , die Stufen am Käfig empor und öffnet die Thüre
desselben möglichst schnell; springt nun das Tier auf dm Ein¬
dringling zu , so ist die Mühe vergeblich gewesen und die Pro¬
zedur später zu wiederholen ; zeigt sich aber das Tier etwas er¬
schreckt, so stellt man sich in die geöffnete Thüre , langsam den Kopf
und den Oberkörper erhebend , bis man aufrecht in derselben steht,
macht rasch einen Schritt vorwärts , die Thüre hinter sich zuwerfend.
Es ist dies der gefährlichste und entscheidende Moment . Nian
bleibt dann einige Sekunden stehen, geht langsam bis in die Mitte
des Käfigs vor , wo man wieder ruhig stehen bleibt , jede Be¬
wegung des Tiers beobachtend ; durch das Gitter läßt man dann
ein Sprungbrett hereinreichen und treibt das Tier , zum Beispiel
einen Löwen , vorsichtig mit der Peitsche zuni Sprunge an . Macht
das Tier diesen ersten Sprung , so ist man Sieger und das Tier
bezwungen ; zeigt sich das Tier unwillig , so wird es durch drei
bis vier kräftige Hiebe abgestraft ; langsam und rückwärts gehend
verläßt man dann den Käsig ; dieser Versuch muß natürlich jo oft als
nur möglich wiederholt werden . — Natürlich jucht sich das Tier
gegen die Hiebe zu wehren , es ist daher nötig , während der ganzen
Zeitdauer dieser Prozedur stets die größte Vorsicht walten zu
lassen, und müssen sich an dem Käfig immer Leute befinden , die
durch bereitgehaltene Eisenstangen sofort Hilfe zu bringen im stände
sind , um auf diese Weise das Tier ani Sprunge auf den Tier¬
bändiger zu hindern , und im schlimmsten Fall mit einer Schuß¬
waffe zu töten . Schon manches wertvolle Tier ist auf diese Weise
zu Grunde gegangen.

Das gelehrigste und am leichtesten zu dressirende Tier ist un¬
streitig der Elefant , zumal in seiner Jugend ; das schwerste Kunst¬
stück begreift er leicht und niacht es sehr willfährig ; hat er es



aber erst einmal gelernt, so
wird er leicht störrisch und
will, ehe er „arbeitet", Vor¬
ausbezahlung, das heißt et¬
was zu naschen, eine Un¬
tugend, die nian ihm durch
empfindliche Strafen abge-
wöhnen mutz. Den Elefanten
straft man bekanntlich mit
einer Lanze, an welcher sich
vorne ein Haken befindet, die
Spitze ist für den Rüssel, der
Haken für die Ohren be¬
stimmt; auch mit Peitschen¬
hieben zwischen die Füße wird
er abgestrast; die indischen
Elefanten sind leichter zu
zähmen als die afrikanischen.
Die asrikanijchen Elefanten
sind, nebenbei bemerkt, viel
seltener als die indischen.
Affen jeder Art kann man
leicht durch Darreichung von
Leckerbissen abrichten. Am
gefährlichsten und oft unmög¬
lich ist die Dressur von Pan¬
thern und Jaguaren , vor
allem die des schwarzen
Sundapanthers; wir kennen
einen gewandten, mutigen
Tierbändiger, *) der auch
vor diesem Wagstllck nicht
zurückscheute, aber nichts als
zerbissene Knochen davontrug,
derselbe gestand uns offen
ein, für die Folge auf die
Ehre einer nähern Bekannt¬
schaft eines dieser schwarzen
Riejenkater, die die reinsten
Teufel an Blutgier und
Hinterlist sind, verzichten zu
wollen. — Wohl das schönste
Resultat, das einzig in seiner
Art dastehen dürfte, hat hinsichtlich der Zähmung solcher Bestien der
Besitzer der jetzt in Deutschland sich befindenden Menagerie, Herr
A. Bach, erzielt. Unser Bild zeigt eine durch den Photographen

*) Herrn Butlweiler, Tierbändiger in der Bachschen Menagerie.

Ticrbändigergeheimnisfc: Der kleine Adam Ehlbeck zwischen einem Panther und Löwen. (S. 447.;

Boissvnas in Genf nach der Natur ausgenommene Dreffurscene.
Der Kleine, der da so harmlos und ohne alle Angst zwischen einem
jungen Löwen und jungen Panthertiger sitzt und mit diesen
seine Spiele treibt, ist das Enkelkind des Herrn Bach, Adam Ehl¬
beck mit Namen. Es ist unseres Wissens das erstemal, daß es

gelang, derartige Bestien so
zu ziehen, wie unser Bild
dies zeigt. Ter Besitzer der
schon erwähnten Menagerie
ging dabei auf folgende
Weise zu Werke. Die beiden
Tiere kamen einige Tage nach
der Geburt des jungen Ehl¬
beck in der damals in Noni
befindlichen Menagerie zur
Welt, und wurden von ihren
respektiven Müttern, zwei bös¬
artigen Bestien, die schon
manche Junge getötet hatten,
getrennt und von einer Jagd¬
hündin gesäugt: die drei
Tiere befanden sich in dem¬
selben Zimmer, respektive
Wagen, in welchem auch die
Wiege des jungen Weltbür¬
gers stand und wurden
durch die beständige Gegen¬
wart des Kleinen jo an das
Kind gewöhnt, daß sie mit
demselben wie mit ihresglei¬
chen spielten, ganz nach Art
unserer Haustiere. Als die
Tiere jedoch älter wurden,
mußten sie in einen Käfig
der Menagerie verbracht wer¬
den. So oft nun das Kind
durch die Menagerie getragen
wurde, und die Tiere dies
erblickten, wurden sie unruhig
und waren nicht eher zu be¬
ruhigen, bis man das Kind
an den Käfig oder in den¬
selben brachte, wo sie dasselbe
liebkosten, es mit sichtlicher
Freude beleckten und ihm
schmeichelten, indeni sie aller¬
lei drollige Stellungen an-
nahmen und überhaupt auf

alle nur erdenkliche Weise ihre Freude bekundeten. Umgekehrt ver¬
langte aber auch der kleine Adam stets zu seinen Lieblingen.

Man darf gespannt sein, wie beim Aelterwerden des kleinen
Buben die gewaltigen Raubtiere sich zu ihm verhalten werden.

Die Mine von St. Eurlott. „Kxgki, lieber Kngki! 8ag mir, daß Du «s nicht getkian Haft,“ sagte Kam«. (S . 445.)
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450 Illustrirte Welt.

Die verhängnisvolle Diamantnadel.
Humoreske

von

Wiktor Ladvey.
«Fortsetzung .)

Am folgenden Nachmittag , ungefähr eine Stunde , be¬
vor ich mich zu Slyters begeben konnte , wurde mir eine
schriftliche Aufforderung überbracht , die mich auf die Polizei
cilirte . Ich geriet darüber zwar in Verwunderung , doch
nur auf einen Augenblick , da ich aus Erfahrung wußre , mit
welcher peinlichen , oft sehr lästigen Genauigkeit die hol¬
ländische Polizei die Fremden überwacht . Daß ich Fremder
war , hatte die Behörde wohl aus der ihr zugestellten Hotel-
sremdenliste ersehen , auf der neben den Namen auch der
vorschriftsmäßige Nationalitätsvermerk stand . Ich durfte
vermuten , daß man irgend welche Ausweise von mir ver¬
langen werde . Sorglos machte ich mich daher auf den Weg
zur Polizei.

Dort wurde ich in das Amtszimmer des Direktors ver¬
wiesen , der , an einem großen Schreibtische sitzend, mich
fragte , nachdem ich mich ihm vorgestellt hatte:

„Sie haben eine Brillantnadel gefunden ?"
„Brillantnadel ?" versetzte ich gedehnt und erstaunt dar¬

über , daß mich meine harmlose Finte von gestern vor den
Polizeidirektor brachte . Ich überlegte einen Moment , ob
ich ja oder nein sagen sollte , und entschied mich dann für
die Wahrheit , indem ich zwar zögernd und nicht sehr be¬
stimmt „ nein " antwortete.

„Haben Sie Legitimationspapiere bei sich?" hieß es
darauf.

„Ja, " erwiderte ich, zog meine Brieftasche , nahm meinen
holländischen Aufenthaltspaß heraus , entfaltete denselben
und übergab ihn dem Direktor . Dieser sah abwechselnd
auf mich und den Paß : er verglich das Signalement auf
letzterem mit mir . Das als besonderes Merkmal an¬
gegebene : „ Hiebwunde über die linke Wange " , las er laut,
worauf ich ihm die linke Seite meines Gesichtes zuwandte,
um ihn dieses Erinnerungszeichen aus meinen Studenten¬
jahren betrachten zu lassen.

' „ Sie haben, " begann er darauf und auf das Wort
„haben " allen Nachdruck legend , „ Sie haben eine Brillant¬
nadel gefunden : ich weiß es aus ganz glaubwürdiger Quelle.
Ihr Leugnen dürste Ihnen nichts helfen."

Nicht wenig verletzt über diese mir höchst unverfroren
vorkommende Sprache , fehlte mir doch der Mut , so zu ant¬
worten , wie ich es dann gethan hätte , wenn ich, ebenso un¬
schuldig wie jetzt , aber in weniger verwickelter Situation
gewesen wäre . Und verwickelt war meine Lage , denn wenn
ich auch die Nadel hätte opfern wollen , so konnte ich mir
doch nicht die Blöße geben, mich zu einem Funde , den ich
einmal in Abrede gestellt hatte , jetzt zu bekennen ; anderer¬
seits konnte ich mich doch nicht durch Aufdeckung des wahren
Sachverhalts blamiren . Ich wußte nicht , was ich sagen
sollte , doch da in diesem Falle Schweigen das Schlimmste
gewesen wäre , Hub ich an , indem ich ein großes Maß gerechter
Entrüstung , während ich doch im Innern sehr kleinmütig
war , in ineine Worte zu legen mich beinühte:

„Mein Herr , es ist mir unbegreiflich , daß Sie keinen
Anstand nehmen , sich solcher beleidigenden Ausdrücke auf
einen Verdacht hin zu bedienen , ein Verdacht , der -
ganz ungerechtfertigt ist."

„Von bloßem Verdacht kann keine Rede sein," herrschte
er mich an . „ Es ist Thatsache , denn Herr Meuten hat
mir Anzeige gemacht, daß Sie eine Brillantnadel gesunden
haben , und Herr Slyter hat mir bestätigt , daß Sie ihm
die Nadel gezeigt und ihn gefragt haben , ob sie seiner Toch¬
ter gehöre . Nach diesem Zeichen von Ehrlichkeit nahm ich
an , daß Sie nur aus Nachlässigkeit versäumt hätten , die
Nadel entweder dem Kapitän des Dampfschiffes oder der
Polizei , wie es Ihre Pflicht gewesen wäre , zu übergeben.
Ihr Leugnen zeigt mir aber , daß Sie eine Verheimlichung
des Fundes beabsichtigten , womit Sie sich eines Vergehens
schuldig gemacht haben ." Und mit einem inquisitorischen
Blick fuhr er fort : „ Haben Sie die Nadel bei sich?"

Verwirrt fing ick an : „ Ich versichere Ihnen - "
und suchte dabei fast unbewußt in meiner Rocktasche.

Dem Direktor war meine Verwirrung und Bewegung
nicht entgangen ; er sprach:

„Wenn es noch eines Beweises bedürfte , daß Sie die
Nadel gefunden haben , so hätten Sie ihn damit geliefert,
daß Sie » ach diesem Gegenstände in Ihrer Tasche suchen."

„Allerdings, " versetzte ich, „ besitze ich die Herrn Slyter
vorgezeigte Nadel , aber ich versichere Ihnen , daß dieselbe
niemand verloren haben kann ."

„Wenn Sie dieselbe gefunden haben, " entgegnete er,
„so muß sie auch jemand verloren gegangen sein. Wo ist
die Nadel ?"

„In meinem Koffer . Ich erinnere mich jetzt , daß ich
sie wieder hiueingelegt habe ."

„Gut , ich werde Ihren Koffer holen lassen : Sie aber
werden bis auf weiteres hier in Gewahrsam bleiben ."

Bei diesen Worten schlug der Polizeidirektvr mit der
Hand auf den Klöppel einer , Tischglocke, auf deren hellen
Ton sofort ein uniformirter Polizeidiener erschien , dein
jener befahl : „ Führen Sie diesen Verhafteten aus - "

„Mein Herr, " unterbrach ich ihn , „ setzen Sie mich

keiner unverdienten Schande aus . Mein Stand , mein Be¬
ruf sollte mich über den Verdacht eines Diebstahls stellen,
ich - "

„In der That, " erwiderte er , „ hätten Sie nicht ge¬
leugnet , mir gleich offen bekannt , daß Sie die Nadel ge¬
funden haben , so würde ich in Rücksicht darauf , daß Sie
dieselbe dem vermeintlichen Verlierer vorgezeigt haben , Sie
nach Abgabe der Nadel entlassen haben . Ihr anfängliches
Leugnen und Ihr merkwürdiges Benehmen gibt aber Ver¬
dachtsmomenten Raum , die eine Untersuchung erheischen,
deshalb . . ." Und bei dem letzten Worte gab er dem Polizei¬
diener mit dem Kopfe einen Wink und beschrieb mit dem
Zeigefinger einen Halbkreis in der Luft , was aus dem La¬
konischen übersetzt besagte : „ Kommen Sie her und trans-
portiren Sie den Menschen hinter Schloß und Riegel ."

Das durfte nicht geschehen ! Mit Schrecken dachte ich
daran , was die Familie Slyter über mich denken würde,
wenn sie erführe , daß ich polizeilich eingezogcn sei! Welcher
öffentlichen Blamage war ich ausgesetzt , wenn ich, was bei
einer richterlichen Untersuchung unvermeidlich sein mußte,
wahrheitsgetreue Enthüllungen über die vermeintlich ge¬
fundene Nadel geben mußte . So entschloß ich mich ohne
viel Besinnen , dem Polizeidirektor ein offenes Geständnis
des Sachverhaltes abzulegen . Ich konnte erwarten , darnach
rasch aus meiner fatalen Lage befreit zu werden und dann
allen ferneren Unannehmlichkeiten enthoben zu sein.

„Herr Direktor, " begann ich, als bereits der Polizei-
diener neben mir stand und Miene machte, mich am Arme
gewaltsam abzuführen , „ gestatten Sie mir noch ein paar
Worte . Ich will Ihnen über die Sache reinen Wein ein¬
schenken: nur möchte ich Sie bitten , mich dies unter vier
Augen thun zu lassen."

Der Polizeidirektor sixirte mich einen Augenblick scharf
und gab darauf dem Polizeidiener ein Zeichen , daß er sich
entfernen solle. Während der Polizeidiener die Thürc hin¬
ter sich zuzog, sagte der Direktor ziemlich barsch:

„Sprechen Sie ."
Ich erzählte ihm nun , wie ich Fräulein Slyter kennen

gelernt und daß inein Wunsch , die Bekanntschaft mit ihr
keine flüchtige sein zu lassen , mich verleitet habe , mir Ein¬
gang in die Familie mit der erdichteten Vermutung , daß
Fräulein Slyter die Nadel verloren habe , zu verschaffen.
Ich fügte hinzu , daß ich zum Beweise , daß die Nadel mir
gehöre , auch das dazu gehörige Etui , das ich Herrn Slyter
nicht gezeigt habe , vorlegen könne. In das seidene Futter
desselben seien von der Hand meiner Schwester meine
Namenszüge eingestickt.

Zu meiner großen Beruhigung hatte ich während meiner
Erzählung bemerkt , daß die strenge Amtsmiene des Direk¬
tors immer mehr und mehr einem heitern Ausdrucke Platz
machte . Als ich geendet hatte , erwiderte er mir auf mein
Anerbieten , ihm Nadel und Etui zu zeigen , daß dies nicht
nötig sei, da er keinen Grund mehr habe, meine Worte an¬
zuzweifeln , und fuhr dann lachend fort:

„Haben Sie mit Ihrer List guten Erfolg gehabt , sind
Sie von Herrn Slyter und dessen Frau freundlich aus¬
genommen ?"

„Ja , in äußerst liebenswürdiger Weise, " erwiderte ich,
„ich bin für heute zum Essen eingeladen ."

„Ah ! Dann eilen Sie sich, damit Sie nicht zu spät
kommen, " versetzte er mit Jovialität , indem er aüsstand und
mir die Hand reichte. Er geleitete mich sodann bis vor
die Zimmerthüre , was wohl weniger aus Höflickkeit als
zum Zeichen für die beideii im Vorzimmer stationirten Po¬
lizeidiener , daß ich frei passiren dürfe , geschah.

Auf der Straße angelangt , atmete ich erleichtert aus.
Ich sah auf meine Uhr , es war halb fünf und also gerade
die richtige Zeit , um mich zu Slyters zu begeben. Auf
dem Wege dorthin ließ ich das eben Erlebte noch einmal
vor meinem Geiste Revue passiren . Daß mir der Nesse
den üblen Streich gespielt , erzürnte mich nicht weiter : er
war ihm ja gänzlich mißlungen , während ich mich aus der
Affaire als Sieger hervorgegangen wähnte . „ Holla, " dachte
ich, „ Slyters haben aber doch von der Sache erfahren , da
der Polizeidirektor sich bei ihnen darüber erkundigt hat !"
Die Besorgnis hierüber verscheuchte ich mir aber rasch ; ich
werde , überlegte ich mir , der Nadel gar nicht erwähnen,
bevor mich ein anderer darüber fragt , dann werde ich rasch
antworten , daß ich gestern — nun , was soll ich sagen ? —
vergessen hätte , sie auf der Polizei abzugeben , und es erst
heute morgen gethan hätte . Man würde darnach annehmen,
ich sei einer polizeilicken Aufforderung doch noch zuvor¬
gekommen , und man würde dann rücksichtsvoll über weiteres
ichweigen . Ich wolle alsdann dem Neffen einen triumphi-
renden Blick zuwerfeu , und einpsand schon jetzt im stillen
die mir dadurch werdende frohe Genugthuung . Aber dar¬
auf sollte sich meine Rache nicht beschränken ; ich mußte
auf Mittel sinnen , ihm das mir Augedachte tüchtig einzu¬
tränken . „ Wird aber der Polizeidirektor über meine Ent¬
hüllungen reinen Mund halten ?" fragte ich mich. „ Natür¬
lich, " tröstete ich mich , „ es ist ja Amtssache ! Uebrigens
ist es ein Mann , welcher weiß , daß die Ehre Schweigen
über dergleichen delikate Angelegenheiten fordert ."

Mit diesem Gedanken war ich an das Slytersche Haus
gekommen . Mir schien , als ob das Dienstmädchen , das
mir die Thüre öffnete , heute ein weit weniger freundliches
Gesicht als bei meinem gestrigen Eintritte in das Haus
mache , und als ich vor der Thüre des Salons , in den sie
mich verwies , ihr meinen Hut und den auf dem Arme ge¬
tragenen Ueberzieher überreichte , glaubte ich zu bemerken,

daß sie beides nur zögernd und mit mürrischer Miene in
Empfang nahm . Doch was kümmerte mich das ! Ich war
viel zu freudig darüber erregt , daß ich jetzt bald wieder in
der Gesellschaft des herzlieben Mädchens sein sollte , als
daß mich Dienstbotengrobheiten anfechten konnten . Im
Salon war niemand . Ich wartete erst stehend, setzte mich
dann in einen Fauteuil , erhob mich aber bald , denn meine
Aufregung ließ das Sitzen nicht zu : ich stellte mich vor
ein Bild hin , richtete meine Blicke darauf , ohne daran zu
denken , was ich sah. Nun ging ich aus und ab und legte
nur einige schöne Redensarten zurecht , mit denen ich die
Frau deS Hauses begrüßen wollte . Da öffnete sich die
Thüre und Herr Slyter trat ein ; er blieb so steif an der
Thüre stehen , daß es selbst an einem Stockholländer auf¬
fallen mußte . Nichtsdestoweniger ging ich mit schnellen
Schritten und mich höflich verbeugend auf ihn zu und
streckte ihm meine Hand entgegen . Diese verschmähend
sagte er schneidig:

„Mein Herr , meine Karte scheint Ihnen nicht zu¬
gekommen zu sein, trotzdem wundere ich mich , Sie hier zu
sehen."

Verblüfft trat ich einen Schritt zurück und erwiderte:
„Eine Karte habe ich von Ihnen allerdings nicht erhalten,
ich glaube aber doch, daß das Verwundern auf meiner
Seite mehr Grund hat : es ist mir unverständlich , wie Sie
mich so - - merkwürdig empfangen können !"

„Wenn Ihnen das unverständlich ist, " lautete die Ant¬
wort , „ so erkläre ich Ihnen , daß Leute , die mit der Polizei
in unangenehme Verwicklungen kommen , meinem Hause
fern bleiben müssen. Sie hätten das selbst einschen sollen,
dann wäre es Ihnen erspart geblieben , sich es erst von mir
sagen zu lassen."

Ich bebte vor Zorn , doch bezwang ich mich so weit , daß
ich , wenn auch mit vibrirender Stimme sagte : „ Ich hätte
wohl erwarten dürfen , daß Sie sich, bevor Sie sich zu
solch schweren Beleidigungen hätten Hinreißen lassen , ge¬
nauer über die Sache informirt haben würden ."

„Ich bin ganz genau informirt, " versetzte er zornig;
„man hat mich selbst über einzelne Details polizeilicherseitö
ausgefragt , was ich als eine mir von Ihnen bereitete Bloß¬
stellung ansehe. Uebrigens habe ich zu fernerem Parlamen-
liren mit Ihnen keine Lust !"

Mit diesen Worten verschwand er durch die Thür deS
Nebenzimmers . Wie versteinert blieb ich stehen.

„Soll ich ihm nachgehen ?" schoß es mir durch den
Kopf . Nein , ich hätte mich dadurch nur ärgeren Grob¬
heiten , vielleicht gar vor Frau und Tochter , ausgesetzt . Ich
verließ daher den Salon und fand draußen auf einem
Stuhle , den man hart au die Thüre gesetzt, meinen Hut
und Ueberzieher liegen . Während ich beides aufnahm , hörte
ich jemand sich räuspern ; ich sah mich um und erblickte
ganz am Ende des langen Hausganges den verwünschten
Neffen , der , ohne mich zu beachten , zum Fenster auf den
Hof hinaussah , indem er mir sein impertinentes Profil mit
der plumpen , fleischigen Stulpnase zuwandte . Sein höhni¬
sches Lächeln steigerte meinen Zorn , und als er nun gar
noch das , vielleicht das einzige ihm aus unserer reichen
deutschen Musikliteratur bekannte Lied : „ Schmeißt ihn 'raus,
den Juden Jtzig !" zu summen anhub , da loderten , obwohl
ich weder Jude bin noch Jtzig heiße , Helle Flammen der
Wut in mir aus , ich wollte ihm zu Leibe gehen , ihn , den
Anstifter meines Unglücks , den Zerstörer meines süßen
Traumes zermalmen , entschied mich aber , schleunigst das
Haus zu verlassen , dessen Thür ich so wuchtig hinter mir
zuzog, daß sie krachend ins Schloß fiel.

Aus der Straße , von Wut , Scham und Aerger gejagt,
rannte ich wie ein Besessener . Was wunder daher , daß
ich beim Umbiegen um eine Straßenecke eine sehr korpulente
alte Dame , die von der entgegengesetzten Seite heranhumpelte,
beinahe umgerannt hätte , Nur durch eine geschickte Schwen¬
kung nach rechts vermied ich eine fatale Carambolage . „ Aber
halt ! Was ist das ?" Ich glaubte an dem einen Fuße
festgehalten zu werden , stolperte und wäre unfehlbar meiner
ganzen Länge nach auf das Pflaster gestürzt , wenn mir
auch diesmal meine turnerische Gewandtheit nicht zu Hilfe
gekommen wäre , so daß ich mich aufrecht halten konnte;
nur mein Hut fiel. Ich bemerkte jetzt, daß sich mein Fuß
in der Schnur , an welcher die dicke Dame ihren nicht min¬
der wohlgenährten Mops führte , gefangen hatte . Wütend
und kläffend sprang der Köter um mich herum und verstrickte
dadurch meinen Fuß immer mehr . Ich versuchte die Schnur
mit der Hand von meinem Beine abzustreifen , wobei die
kleine Bestie nach mir schnappte . Einen kräftigen Fußtritt
gab ich ihr als wohlverdienten Lohn . Jedenfalls habe ich
dem Tiere mehrere Rippen eingestoßen , wenigstens heulte
es derart in wirklich ohrzerreißender Weise , während seine
Herrin „ Komm , süßer Joli , komm, armer Joli !" rief , da¬
bei konvulsivisch an der Schnur zog und mir es dadurch
unmöglich machte , mich zu beffeien . „ So lassen Sie doch
die Schnur los !" schrie ich. Das that denn auch die Dame,
nahm ihren Liebling auf den Arm und beschenkte uns , den
Hund und mich , abwechselnd mit Schmeichelworten , wie:
„Mein süßes Herz ! — Sie roher Mensch ! — Du armes
Tierchen ! — Sie Grobian !" und mit noch mehr dergleicken
Ausbrüchen ihres übervollen Herzens , wobei aber derJ .cn
ihrer Stimme so weinerlich klang , daß ich wette , in ihren
Augen standen dicke Thränen , deren Anblick mir aber ver¬
sagt blieb , da die Dame mächtig große blaue Brillengläser
trug . Ich hatte mich nun von der Schnur befreit und sah

j mich nach meinem Hute um. Den erblickte ich nirgends,
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sah aber statt dessen eine Anzahl Leute , die sich in meiner
Nähe angesammelt hatten und die schadenfroh über das
ihnen von mir unfreiwillig gebotene Schauspiel lachten.
Einer unter ihnen , ein langer , hagerer Mann , der an seiner
Zipfelmütze , den zwei Reihen blinkender Knöpfe am engen
Wams , den Plumphoscn und den großen weißen Holz¬
schnabelschuhen als Fischer zu erkennen war , schien mensch¬
liches Rühren zu empfinden , denn er zeigte grinsend mit
seiner langstieligen thöncrnen Tabakspfeife in die Ferne,
indem er mir zurief : „ Da , da !" Richtig , da am Ende der
Straße rollte mein Cylinder , gerade in der Gosse . Ich
stürmte ihm nach, von allgemeinem Gelächter begleitet . Ein
großer Hund kam mir in der Jagd zuvor : ich sah , wie er
ihn packte und ihn im Maule lustig hin und her zerrte.
Bevor ich noch zur Stelle war , hatte er ihn , durch einen
Stockhieb dazu von seinem Herrn aufgefordert , fahren lassen.
Weiter tanzte mein Hut , ich hinter ihm drein . Gottlob,
jetzt sollte ich seiner habhaft werden ; ein Wesen , eine Art
Schusterjunge , dem der Hut gerade in den Weg kam, setzte
seinen Fuß darauf und hatte die Freundlichkeit , ihn solcher¬
weise festzuhalten , bis ich herankam und ihn aufheben konnte.
Zertreten , zerbissen , bedeckt mit Schmutz und triefend von
übelriechendem Wasser , so bekam ich ihn wieder , den bis
vor wenigen Minuten noch funkelnagelneuen Cylinder , an
dessen tiefschwarzem Glanze ich heute morgen noch meine
heimliche Freude gehabt hatte . Ich schwenkte die Nässe
vom Hute ab und suchte ihn mit dem Taschentuche abzu¬
trocknen und ihn vom Schmutze zu reinigen . Ersteres ge¬
lang mir einigermaßen , mit letzterem aber hatte ich schlim¬
men Erfolg , statt ihn zu reinigen , vergrößerte ich nur noch
die Schmutzflecken . Was konnte ich nun anderes thun , als
ihn , wie er war , in die Stirne zu drücken. Mit hastigen
Schritten und stoischer Verachtung für die , welche rechts
und links kichernd und spöttelnd über meine derangirte
Kopfbedeckung an mir vorübergingen , eilte ich in das Hotel.
Dort und aus meinem Zimmer angelangt , überließ ich mich
dem ungezügelten Ausbruche meiner Wut ; ich packte meinen
Cylinder fest bei der Krämpe und hieb ihn mit solcher Wucht
auf den Tisch , daß er sich wie ein odupeuu claque zu¬
sammenlegte . Dabei hatte ich aber das Unglück, gleichzeitig
mit der Faust dermaßen auf die Tischplatte aüfzustoßen,
daß ich vor Schmerz laut aufschrie und , die verletzte Hand
mir der andern fest aus die Magengegend drückend , den
einen Fuß pelikanartig in die Höhe ziehend, auf dem andern
im Zimmer hinkend umherhüpfte . Bei diesem equilibristi-
schen Exerzitium traf mich der eintretende Kellner , dessen
Klopfen ich wohl überhört haben mußte . Trotzdem wollte
ich — das kam mir gerade recht — ihn gehörig über seine
Flegelei abkanzeln , allein das Wort erstarb in meinem
Munde vor Bestürzung über das , was er mir sagte:

„Von der Polizei ist soeben dieser Brief für Sie ab¬
gegeben."

Ich nahm das Schreiben , von Angst durchschauert , ent¬
gegen , trat damit , als der Keller das Zimmer verlassen
hatte , an das Fenster und betrachtete mit dem Gedanken:
„Welch neue Hiobsbotschaft mag es enthalten ?" das um¬
fangreiche Couvert , das große Siegel . „ Mut, " sprach ich,
„es komme, was da wolle !" und riß den Brief auf . Eiu
„Himmel , sei gepriesen !" entrang sich meiner gequälten Brust,
denn in dem Couvert lag nur mein Paß , den ich beim
Polizeidirektor hatte liegen lassen und den mir dieser hie-
mit wieder zustellte . Run sah ich auf dem Tische einen
zweiten Brief ganz kleinen Formats liegen . Zweifelsohne
enthielt er die Karte , von der mir Slyter gesprochen hatte.
Ich brach das Couvert auf und entnahm daraus eine Vi¬
sitenkarte , auf der ich unter den lithographirten Worten:
„Slyter und Frau " las : „ ziehen ihre Einladung zurück."
Erschöpft von der Not des Tages warf ich mich auf das
Sofa hin und legte mir die Frage vor : „ Was soll ich
auf diese Blamage thun ?" Ich kam indessen nicht dazu,
mir zu antworten , denn an mein Ohr drang von unten
herauf der Ton einer Glocke , welche die Hotelgäste zum
Diner herbeirief . Hätte ich auch stundenlang auf dem
Sofa gelegen , zu einem vernünftigen Gedanken über das,
was ich thun solle , wäre ich doch nicht gelangt , meine
hunderterlei Gefühle und Empfindungen hätte ich nicht zu
entwirren vermocht , das wußte ich, deshalb folgte ich, ob¬
gleich mir der Appetit über all dem Mißgeschick vergangen
war , meiner innern Stimme , die mir sagte : „ Zerstreue
dich bei Speis ' und Trank, " und eilte in den Speisesaal.

(Schluß folgt.)

Der poifiRus «ler Jlanfislurtfie in 8k. J)etersßurg
mährend der ©ItematfitnielTe, Cliristos voskresse.

Don

Paul fud ) 5.
(Bild S . 449.)

, Je mehr in der heiligen Nacht vor Ostern in Petersburg der
pctger sich zur Mitternacht neigt , desto leerer werden die Verkaufs-
tokale und desto mehr stillen sich die Straßen , alles eilt zu Fuß
und zu Wagen den Kirchen zu , um noch Platz beim Nachtgottes-
^sust zu finden , denn in den russischen Kirchen gibt es weder
panke noch Stühle , auf welche die Reicheren abonniren oder welche
ne bezahlen müssen ; in denselben müssen alle , Reiche und Arme,
ltehen , wo sie Platz gesunden , denn hier sind ja alle gleich.

-öald sind die Kirchen so überfüllt , daß die Thüren weit ge¬

öffnet werden müssen , um die von der Ueberfüllung verursachte
Hitze zu bekämpfen ; vor den weit geöffneten Thüren , aus denen
heller Kerzenglanz dringt , steht eine dicht zusammengedrängte 'Masse
von Gläubigen , die keinen Platz in der Kirche gefunden , und von
Bettlern , welche in allerlei Tonarten das Mitleid der Gläubigen
zu erregen suchen und sie in des Heilandes Namen um eine
Spende anflehen.

Sobald die Glocken ihre Metallstimmen erschallen lassen , wird
die in der Kirche herrschende Helle blendend , fast unerträglich für
die Augen , denn sowohl die im Innern der Kirche stehenden Gläu¬
bigen als auch diejenigen , welche in derselben keinen Platz ge¬
funden , haben nach rujsiich -griechischem Kirchengebrauche Kerzen
angezllndet und halten sie in der linken Hand , während sie sich
mit der rechten bekreuzen und die Worte : Ovspocki xomtlui (Gott,
erbarme dich unser !), wiederholen.

Die Glocken schweigen , der Gottesdienst hat begonnen , eine
tiefe , nur von der Stimme des Priesters unterbrochene Stille
herrscht in der Kirche ; da fangen die kleineren Glocken mit heller
Silberstimmc an zu singen , die großen Glocken nehmen mit tiefen
Mctallklängen den Gesang auf , die Baßstimmen der Kanonen be¬
gleiten ihn in gemessenen Zwischenräumen . Das heilige Thor,
das in russischen Kirchen das Innere des Tabernakels den Augen
der Massen verschließt , öffnet sich, und gehüllt in seinen Festornat
von Gold - und Silberstosf , der reich mit Perlen und Edelsteinen
geschmückt ist, tritt der Geistliche , von seinem Klerus begleitet , vor
den Ikonostas oder den äußern 'S eit des Altars und verkündet:
Christo « voskresse ! (Christus ist auferstanden ) ; Christos vos¬
kresse ! wiederholt der Sängerchor , denn der russische Ritus ver¬
bietet die Jnstrumentaluiusik ; mit Recht hält er das schönste
Instrument , das wir kennen , die menschliche Stimme , als das
würdigste , Gott in seinem Tempel zu preisen.

Jetzt ist der Jubelgesang : Christos voskresse , beendigt , die
Nächststehenden drängen sich zum Priester , damit er die von ihnen
mitgebrachten Ostereier , Osterbrote und Osterkäse segne ; sie neigen
sich vor ihm , reichen ihm die Ostereier , tauschen mit ihm die drei
Friedensküsse aus , worauf er ihnen auch ein Osterei gibt und das
Zeichen des Kreuzes über die ihm vorgehaltenen Eier macht . Nach
der ersten Partie folgt eine zweite , dann eine dritte , mit jeder
muß der Pope die drei Friedensküsse und das Osterei austauschen
und den Segen über die Eier sprechen. Während dieses geschieht,
hört man im Innern der Kirche und außerhalb derselben dumpses
Gemurmel , der Nachbar gibt dem Nachbar , der Bekannte dem
Bekannten , ja selbst der Unbekannte dem Unbekannten die drei
Friedensküsse , einen auf die Lippen und einen auf jede Wange,
keiner darf diesen Kuß verweigern , nicht der 'Reiche dem Armen,
keine Frau , kein Mädchen , denn die Weigerung wäre eine große
Sünde . Wer den Kuß anbietet , sagt : »Christos voskresse !»,
worauf der andere ihm mit den Worten : « Vo istinu voskresse !»
(Er ist in Wahrheit auferstaneen ), die verlangten Küsse gibt.

Nach einer kurzen Pause stimmen die Glocken wieder ihren
Gesang an und die Frühmesse beginnt , die nieisten warten sie je¬
doch nicht ab , sondern eilen nach Hause , sich an dem lang ent¬
behrten Genuß von Eiern , Butter und Fleischspeisen zu laben,
rasgovienia (das Fasten brechen), wie es auf russisch heißt . Denn
die Russen haben die Sitte , wenn sie nach der Nachtmesse zu Ostern
»ach Haust zurückkehren , sich, bevor sie sich zur Ruhe begeben , an
einen reichbesetztenTisch zu setzen, auf welchem sich gefärbte Ostereier,
Thec oder Kaffee mit Rahm und Milch , die sic während der sieben
Faslenwochen , welche deren Genuß verbieten , entbehren mußten,
befinden , ja . meistens darf auch ein saftiger Schinken bei dieseni
Mahle nicht fehlen . Doch so sehr sie zu dem ersehnten Mahle
eilen , werden die Kirchengänger , wenn sie nicht zu den Glücklichen
gehören , denen Equipagen zu Gebote stehen, oftmals aufgehalten,
um mit den sie Begegnenden die Friedensküsse und das Oüristos
voskresse und das Vo istinu voskresse auszutauschen.

Der Künstler hat auf unserem Bilde den feierlichen Augenblick
da^ cstellt , wo auf den Stufen des Portikus jener durch ihre
Pmcht von außen und innen einzigen Kirche, der Kathedrale des
heiligen Isaak in St . Peterburg , zahlreiche Gläubige , die im
Innern keinen Platz gefunden , unbedeckten Hauptes und Wachs¬
kerzen in ihrer Linken haltend , im gläubigen Gebet versunken
harren.

Das Alter der Bäume.

In einem Aufsatze der „Forstlichen Blätter " spricht Forst¬
meister Gericke in Breslau die Ansicht aus , daß das tausendjäh¬
rige Alter deutscher Walübäume eine Fabel sei, daß auch bei den
sogenannten historischen Bäumen ein höheres Alter als 700 — 800
Jahre nicht nachgewiesen sei und daß kein deutscher Baum dieses
Alter in gesundem Zustand erreiche . Bäume von so hohem Alter
sind immer hohl und vegetiren nur als Ruinen fort . Gericke
kommt auf Grund eigener Untersuchungen , sowie von Mitteilungen,
welche ihm seitens deutscher , österreichischer und russischer Forst¬
akademien über das Alter der ältesten in den Sammlungen befind¬
lichen Holzschciben zugegangen sind, zu folgenden Schlüssen . Das
höchste Alter , welches Bäume iu gesundem Zustande erreichen
können , findet sich nicht bei den Laub -, sondern bei den Nadel¬
hölzern . Das höchste, thatsüchlich durch Zählung der Jahresringe
gefundene Alter betrügt 500 — 570 Jahre , und zwar erreichen
dieses Alter die Fichte ini Böhmerwald und die Kiefer in Finn¬
land pnd Schweden . Das nächsthöhere Alter scheint der Weiß¬
tanne zuzukommen , welche cs ini Böhmerwalde auf 429 Jahre
brachte . Die Lärche erreicht ein höchstes Alter von 274 Jahren
(in Bayern ). Bon den Laubhölzern scheint die Eiche am längsten
zu widerstehen und zwar die Steineiche , von der das älteste ge¬
sunde Exemplar lAschaffenburg ) 410 Jahre zählt . Bei der Stiel¬
eiche waren die ältesten , bereits den Beginn der Kernsäule zeigen¬
den Exemplare nur 315 und 320 Jahre alt . Doch wird die
Stieleiche viel stärker als die Steineiche . Gerade der unter den
historischen Bäumen am häufigsten vertretene Baum , die Linde,
findet sich am seltensten in den Sammlungen ; vielleicht ist dies
ein Zeichen dafür , wie selten sehr alte und gesunde Linden vor¬
handen sein mögen . (Tie berühmteste unter den historischen Linden
ist die zu Neustadt am Kocher in Württemberg . Sie hat 12 >/z Fuß
Turchmeffer , teilt sich bei 5 — 7 Fuß über dem Boden in sieben
horizontale Aeste , die durch vicrundneunzig steinerne und sieben¬
zehn hölzerne Säulen gestützt sind . Tie Linde , deren Alter Caspari
1868 auf höchstens 691 Jahre schätzte, vegctirt nur noch, ist ganz
hohl und innen durch Mauerwerk gestützt).

Seines Glückes Schmied.
Roman

von

ßwakd August König.
lSchluß.)

Einige Sekunden lang blickte Theodor Wundermann
starr auf die Thüre , hinter der feine Frau verschwunden
war , dann eilte er mit einer Verwünschung über den Korri¬
dor hinüber in die Bibliothek.

Als er sie nach einigen Minuten wieder verließ , trug
er über denr eleganten Gesellschaftsanzuge einen weiten
Paletot , dessen Brust - und Seitentaschen schwer bepackt zu
sein schienen.

Mit hoch erhobenem Haupte stieg er die Treppe hinun¬
ter , unten im Hausflur begegnete er der Wärterin.

„Es ist nicht nötig , daß man heute abend auf mich
wartet, " sagte er in kühlem, gleichgiltigem Ton , „ ich werde
wohl spät nach Hause kommen , im Hause meines Onkels
wird heute ein Fest gefeiert ."

„Zu dem ich Ihnen von Herzen Glück und Segen
wünsche, " erwiderte Frau Martha , indem sie zur Haus-
thüre schritt, um sic zu öffnen.

„Ich danke Ihnen !" nickte er, „ Glück kann jeder Mensch
gebrauchen ."

Damit trat er auf die Straße hinaus , und die erste
Person , die ihm begegnete , war sein Dienstmädchen , das
er wohl erkannte , aber keiner Beachtung würdigte.

Hulda blieb stehen und blickte ihm nach, sie sah, daß er
in einen Wagen stieg, der im nächsten Augenblick eilig von
dannen fuhr , und eine Ahnung durchzuckte sie, daß sie schon
zu spät gekommen sein könne. War der Abenteurer schon
gewarnt worden und ergriff er in diesem Augenblick bereits
die Flucht?

Sie öffnete mit ihrem Schlüssel die Hausthür und ging
ins Gesindezimmer.

Frau Martha , die in der Leihbibliothek abonnirt war,
laö einen Roman , Kaspar saß am Fenster und blies aus
seiner kurzen Tabakspfeife dichte Rauchwolken vor sich hin.

Die erste Frage Huldas galt dem Baron , Frau Martha
blickte einigermaßen befremdet auf.

„Haben Sie Ihren Bruder wieder mitgebracht ?" ant¬
wortete sie.

„Dann bleibt er vor der Thüre !" sagte Kaspar mit einer
Entschlossenheit , die keinen Widerspruch duldete.

„Er wird sich nicht noch einmal den Grobheiten unseres
Herrn aussetzen, " sagte Hulda kopfschüttelnd, „ ich frage ja
nur , ob der Herr Baron zu Hause ist."

„Nein , er ist ausgegangen, " entgegnete Frau Martha,
„er feiert ja heute seine Verlobung mit Fräulein von Fel¬
dern ."

Sie vertiefte sich nach diesen Worten wieder in ihren
Roman , Kaspar blieb auch in Schweigen versunken , Hulda
holte eine Handarbeit und setzte sich in eine andere Ecke.

Fast eine Stunde mochte verstrichen sein , als der alte
Mann wieder das Schweigen brach.

„Ich möchte wissen, wer die Dame gewesen ist, " sagte
er lakonisch.

„Was geht es uns an !" erwiderte Frau Martha.
„Was ich nicht weiß , macht mich nicht heiß , und mit der
Herrlichkeit hier nimmt ' s ja für uns doch bald ein Ende ."

„Sehr bald !" nickte Hulda . „ Was war mit der
Dame ?"

„Die vorhin den Herrn Baron besucht hat ?" antwortete
Kaspar . „ Sie trat so herrisch auf , als ob sie zum Hause
gehörte , ließ sich gar nicht abweisen uno nachher sagte sie
dem Herrn etwas in einer Sprache , die ich nicht verstand ."

Hulda sprang von ihrem Sitz empor , sie erinnerte sich
der Befürchtungen , die Karl Ganter in Bezug auf die Frau
des Barons ausgesprochen hatte.

„Und nachdeni die Dame hier war , hat unser Herr das
Haus verlassen ?" fragte sie. „ Hat 's vorher keinen Lärm
droben gegeben?"

„Ich Hab' nichts gehört, " erwiderte der alte Mann , in¬
dem er die Asche aus seiner Pfeife klopfte ; „ die Dame ist
zuerst fortgegangen — "

„Und den Herrn sehen wir nun nicht mehr wieder !"
rief Hulda . „ Die Dame war seine Frau , sie hat ihn ge¬
warnt , ich bin zu spät gekommen , um das zu verhindern ."

Frau Martha sah das Mädchen voll banger Besorg¬
nis an.

„Sind Sie verrückt geworden ?" fragte sie. „ Was soll
das alles heißen ?"

„Was das heißen soll ?" fuhr Hulda verwirrt fort.
„Daß mein Bruder nicht mein Bruder , sondern mein
Bräutigam ist und daß unser Herr Baron nichts weiter
als ein Schwindler ist ! Der wirkliche Herr Baron Franz
von Feldern , der in Brasilien wohnt , ist heule hier an¬
gekommen , er wird bald mit der Polizei hier sein , dann
erhält der Betrüger seinen Lohn."

„Total verrückt !" sagte Frau Martha.
„Das ist keine Verrücktheit, " entgegnete Kaspar , dessen

Blick unverwandt auf dem hochroten Antlitz des Mädchens
ruhte . „ Sie kann sehr recht haben , an diese Möglichkeit
Hab' ich auch schon gedacht. Wenn unser Herr nicht der
Baron Franz von Feldern ist , dann ist er ein Betrüger,
der es auf die Erbschaft abgesehen hat ."
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„Das ist er !" unterbrach Hulda ihn eifrig , „ und leider
ist erst heute das alles an den Tag gekommen !"

„Na , dann ist unser Herr auch nicht zum Herrn Oberst
gegangen, " sagte Kaspar , indem er sich erhob , „ dann war
auch die Dame hier , um ihn zu warnen — "

„Und drum auch stand draußen der Wagen , mit dem
er fortgefahren ist."

Kaspar nickte und stieg die Treppen hinauf , die beiden
folgten ihm ; Frau Martha war noch immer ungläubig.

Oben in den Zimmern des Barons , wie auch in dem
Arbeitskabinet und der Bibliothek des verstorbenen Frei¬
herrn war alles in bester Ordnung : an den Siegeln zeigte
sich keine Verletzung , Frau Martha triumphirte.

„Wenn er ein Betrüger und davon gelaufen wäre , dann
hätte er doch das Geld mitgenommen, " sagte sie , auf den
Sekretär deutend , „ die Siegel sind unverletzt , nun seht zu,
wo ihr mit eurem Verdacht bleibt !"

Der alte Mann fand darin keinen Gegenbeweis , er zog
seine Livree an und verließ das Haus mit der Erklärung,

er wolle zum Herrn Oberst gehen und sich überzeugen , ob
dort das Verlobungsfest wirklich gefeiert werde . ~

Und dort erfuhr er die volle Wahrheit . Sein Herr
hatte sich noch nicht blicken lassen , im Arbeitszimmer des
Obersten warteten mehrere Herren auf ihn.

Kaspar ließ sich anmelden , er wurde sofort vorgelassen,
seine Mitteilungen über den Besuch der Dame und die
Flucht des Betrügers steigerten die Aufregung , in der der
Oberst sich befand.

Franz von Feldern begrüßte Kaspar , der alte Mann
erkannte ihn augenblicklich wieder , seine Augen füllten sich
mit Thränen , er konnte jetzt nicht begreifen , daß er sich
durch den Betrüger hatte täuschen lassen.

Der Hauptmann von Galen weilte in einem andern
Zimmer bei seiner glücklichen Braut , nach einer kurzen
Unterredung mit seinem Neffen hatte der Oberst in diese
Verlobung eingewilligt , er sah ein , daß er auf diesem Wege
am besten dem Spott begegnen konnte , den die Entlarvung
des Abenteurers auch für ihn zur Folge haben mußte.

Die Nachricht , daß die Gerichtssiegel noch nicht verletzt
seien , diente dem Oberst und dessen Sohn einigermaßen
zur Beruhigung.

Wenn der Betrüger nichts mitgenommen hatte , so war
es am Ende wünschenswert , daß er nicht vor Gericht ge¬
stellt und in öffentlicher Sitzung verurteilt wurde ; mochte
er im Auslande auf der Verbrecherlaufbahn weiterschreiten,
bis sein Weg im Zuchthaus oder am Galgen endete!

Darüber waren die Herren nach langer Beratung einig
geworden und es wurde nun beschlossen, daß der Oberst
und Franz von Feldern den alten Mann begleiten sollten,
um die Siegel zu besichtigen.

Sie wollten eben ihren Weg antreten , als Karl Ganter
sich anmelden ließ.

Er hatte den Haftbefehl in der Tasche und erwartete,
den Abenteurer in der Wohnung des Obersten anzutreffen;
sein Antlitz umwölkte sich, als er den Bericht Kaspars ver¬
nahm.

„Gehen wir !" sagte er ohne langes Bedenken , „ es mag

Karl Ganter öffnete die Thüre der Tapetenwand , die
dieses Zimmer von der Bibliothek trennte , hastig nahm er
die Bücher fort , die hinter dem Sekretär standen.

„Und nun überzeugen Sie sich, meine Herren , wie
richtig meine Vermutung war !" sagte er, aus die Tapeten¬
wand deutend , die hinter dem Sekretär in Fetzen herunter¬
hing . „ Die Rückwand des Sekretärs ist geschickt heraus¬
gesägt , es muß eine mühsame Arbeit gewesen sein , denn
diese Wand bestand aus festem Eichenholz . Damit allein
war das Werk noch nicht vollendet , er mußte auch die
hinteren Wände der Schubladen mit Bohrer und Säge
bearbeiten , um die Papiere herausholen zu können : wie
Sie sehen, ist ihm das gelungen , die Schubladen sind leer !'

Der Oberst kniete schon längst vor der zertrümmerten
Wand , er griff in alle Schubladen hinein und mancher
Fluch entfuhr dabei seinen Lippen.

Dann untersuchte er in furchtbarer Erregung auch die
Wand hinter dem Silberschrank.

„Gott sei Dank , hier ist noch alles unverletzt, " sagte er
mit einem schweren Atemzuge.

sein , daß wir die Siegel unverletzt finden , trotzdem wette
ich hundert gegen eins , daß die Wertpapiere verschwunden
sind."

„Wie wäre das möglich ?" fragte der Oberst erbleicbend.
„Sie werden es an Ort und Stelle erfahren : ich hegte

Verdacht seit dem Tage , an dem ich entdeckte, daß der Herr
Baron von Feldern eine Säge und einen Bohrer kaufte ."

„Wenn Sie mir nur diesen Verdacht berichtet hätten !"
„Welche Antwort würden Sie mir darauf gegeben

haben , Herr Oberst ? Beweisen konnte ich nichts , « ie
hätten meine Vennutungen nicht gelten lassen, Ihren Neffen
höchst wahrscheinlich vor mir gewarnt und mir dadurch die
weiteren Nachforschungen erschwert ."

Sie hatten während dieser Unterredung das Haus schon
verlassen , mit raschen Schritten schlugen sie den Weg zur
Wohnung des Abenteurers ein.

In den Straßen wurden die Gaslaternen bereits an¬
gezündet , die Luft war rauh und schneidend.

„Wenn der Schuft die Wertpapiere mitgenommen hat,
dann muß er mit aller Energie verfolgt werden, " sagte

Am Steppenbrunnen. Zeichnung von N. Karasin. (S . 454.)

der Oberst nach einer langen Pause mit heiserer Stimme,
und Franz von Feldern nickte schweigend.

„Dann überlassen Sie die Verfolgung mir, " erwiderte
Ganter , „ ich werde seine Spur finden und ihn einholen.
Mit dem Haftbefehl in der Tasche kann ich auch im Aus¬
land seine Verhaftung verlangen , und bin ich dem Wild
auf der Fährte , so hetze ich es auch, bis es zusammenbricht ."

„Das wäre kein Gewerbe für mich !" flüsterte der
Baron , der mit seinem Onkel , dem Geheimbeamten und
dem alten Diener vorausschritt.

„Auch nicht für mich, " erwiderte der Obersts „ aber
wenn wir solche Leute nicht hätten , wüchsen uns die Ver¬
brecher bald über den Kopf . Potzelement , so lang ist mir
dieser Weg noch nie geworden !"

Nach einigen Minuten hatten sie das alte Haus erreicht,
Hulda öffnete ihnen ; von dem Abenteurer war seit seinem
Fortgange nichts mehr gehört noch gesehen worden.

Sie eilten hinauf in das Zimmer , in dem die versiegel¬
ten Schränke standen ; die Siegel waren in der That un-

j verletzt.
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„Und das Verlorene hoffe ich Ihnen auch noch zu
retten, " erwiderte Ganter zuversichtlich , „nur muß ich um
eine kleine Geldsumme bitten , damit ich die Kosten der
Reise bestreiten kann ."

Franz von Feldern nahm einige Banknoten aus seinem
Portefeuille und überreichte sie ihm ; Karl Ganter unterzog
die Wohnräume des Entflohenen einer flüchtigen Besich-
tigung , richtete an Hulda und Frau Martha einige Fragen
und verließ dann das Haus . -

Als die Gerichtssiegel am Tage nach der Flucht Wunder¬
manns abgenommen wurden , stellte es sich heraus , daß der
Abenteurer nur einen , freilich den größeren Teil der Wert¬
papiere mitgenommen hatte . Immerhin war der Rest des
Nachlasses noch bedeutend genug , um den Oberst aus allen
Geldverlegenheiten zu befreien , Hertha mit einer ihrem
Stande entsprechenden Aussteuer zu beglücken und die
Summen auszuzahlen , die Franz von Feldern fich von der
Erbschaft für Minna Lenders und die Geschwister Ganter
ausbedungen hatte.

Erst nach sechs Tagen kehrte Karl Ganter zurück , er
hatte sein Versprechen eingelöst , nur ein geringer Betrag
sehlre an der geraubten Summe , die er wieder mitbrachte.

Es war ihm vor seiner Abreise noch gelungen , den
Kutscher zu entdecken, der den Flüchtling und dessen Be¬
gleiter zur ersten Nebenstation der Eisenbahn gefahren hatte.

Dort war einer der Herren mit einem Billet , das auf
die nächste Hauptstation lamete , eingestiegen , weitere Nach¬
forschungen ergaben , daß der Flüchtling den Weg nach Basel
verfolgt hatte.

Karl Ganter schloß hieraus , daß Wundermann in Basel
die Wertpapiere zu verkaufen und daun seine Reise nach
Italien fortzusctzen gedachte, um sich dort einzuschiffen.

In Basel verlor Ganter anfangs die Spur des Flücht¬
lings , indessen ergaben seine Erkundigungen bei den Geld¬
wechslern und Bankgeschäften sehr bald , daß er sich in
seinen Vermutungen keineswegs geirrt hatte.

Ein Herr , dessen Signalement genau mit der äußeren
Erscheinung des angeblichen Barons von Feldern überein¬
stimmte , hatte bei einem Bankhause deutsche Staatspapiere
verkauft und dasür einen namhafteil Betrag in Empfang
genommen.

Diese Entdeckung spornte Ganter zu weiteren Nach¬
forschungen an , einige Stunden später hatte er das Hotel
gefunden , in dem der Flüchtling wohnte . Abermals ver-
Ilrichen Stunden , bis es ihm gelungen war , sich die Hilfe
der Polizei zu sichern, dann erst konnte er, von einem Be¬
amten begleitet , den Abenteurer aufsuchen , um ihn zu ver¬
haften.

Theodor Wundermann stand im Begriff abzureisen,
sein Hut und eine kleine Reisetasche lagen aus dem Tisch,
er wartete nur noch auf den Wagen , der ihn zur Bahn
bringen sollte , und seine heitere DJiiene bekundete , daß er
keine Gefahr fürchtete.

Jenny hatte ihm ja versprochen , daß sie den Baron
veranlassen wolle , aus die Verfolgung zu verzichten , und
fand man nach seiner Flucht die Siegel unversehrt , so dachte
wohl niemand daran , die Rückwand des Sekretärs zu
untersuchen.

Erst am nächsten Tage , nachdem die Siegel abgenom¬
men worden waren , konnte der Raub entdeckt werden , dann
aber konnte man lange suchen , ehe man den Weg fand,
den der Flüchtling eingeschlagen hatte . __

Man suchte ihn ohne Zweifel zuerst in den Seehäfen,
an die Schweiz und an Italien dachte man sicherlich nicht,
er konnte längst in Sicherheit sein , wenn man endlich die
richtige Spur entdeckte.

Das freilich verhehlte er sich nicht , daß das Zuchthaus
sein Los war , wenn er verhaftet wurde , und nichts war
ihm furchtbarer als der Gedanke an diese Möglichkeit.

Und als Karl Ganter nun plötzlich eintrat und sich so¬
fort der Reisetasche bemächtigte , da wußte Wundermann,
daß jetzt alles für ihn verloren war.

Er sah das Geld , auf das er seine ganze Zukunft ge¬
baut hatte , in den Händen seines Verfolgers , sah hinter
diesem in der offenen Thür die Uniform des Polizeibeamten,
— Wut und Verzweiflung übermannten ihn , ehe Ganter
cs verhindern konnte , hatte er seinen Revolver aus der
Brusttasche geholt und den ersten Schuß auf seinen Ver¬
folger abgefeuert.

Die Kugel durchlöcherte den Hut Ganters und zer¬
schmetterte den Thürpsosten , ohne weiteren Schaden anzu-
richtcn , in der nächsten Sekunde fiel auch schon der zweite
Schuß , mit dem Wundermann sein verlorenes Leben be¬
endete.

So lautete der Bericht Ganters , nachdem er dem Ober¬
sten in Anwesenheit des Barons das gerettete Geld über¬
geben hatte , und mit der Belohnung , die er und sein Bruder
einpfingen , konnten beide zufrieden sein.

Rudolf Ganter übernahm eine kleine Gastwirtschaft
und führte Hulda an demselben Tage heim, an dem Hugo
Rocholl mit Helene vor den Altar trat.

Moritz Wurm hatte schon früher den Ehebund mit
seiner Braut geschlossen und den êigenen Herd gegründet,
die beiden ernteten nun durch die Freigebigkeit des Barons
reichen Dank für die seinem Kinde gebrachten Opfer.

Der Oberst bewohnte fortan das Haus seines Bruders,
das er mit allem Comfort ausstattete und in dem auch
Frau Martha und der alte Kaspar ihr Heim behielten;
Franz von Feldern und Hermance blieben bis zur Trauung
Herthas und kehrten dann nach Brasilien zurück.
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Hermann begleitete sie , er hatte nun doch seinen Ab¬
schied genommen , auf der Plantage seines Vetters wollte
er sich nützlich machen , er war ernster und solider geworden,
und der Oberst ließ den Sohn , wenn auch mit schwerem
Herzen , ziehen ; Franz von Feldern versprach ihm , einen
tüchtigen Menschen aus ihm zu machen.

Jenny erfuhr das Ende ihres Gatten in London , wo¬
hin sie schon am Tage seiner Flucht mit Henry Flotwell
zurückgereist war.

Sie betrauerte ihn nicht mehr , ihre einstige Liebe zu
ihm war erstorben , die Schande hatte er ins Grab mit-
genonimen , sie konnte auf sein Kind nicht zurücksallen.

Master James Wellingfilo hielt Wort , er unterstützte
das Talent Flotwells mit seinem Vermögen und der Tag
kam, an dem Henry Flotwell reichen Ruhm und klingenden
Lohn für seine Erfindung erntete.

Niemand nahm herzlicheren Anteil an seinem @rfoIg,
als Jenny , ihre Augen leuchteten , als sie ihm , dem auch
jetzt noch schüchternen und bescheidenen Freunde , Glück
wünschte.

Und als er nun mit dieser schüchternen Bescheidenheit
ihr sagte , daß sein Glück erst dann vollkommen sei , wenn
sie es mit ihm teilen wolle , da gab sie ihm freudig ihr
Jawort , und Georg Holly , der nicht minder freuvig diesen
Bund segnete , behauptete mit voller Berechtigung , Henry
sei in Wahrheit der echte und rechte Schmied seines Glückes
gewesen!

5lm 8tc|i|irn6rimnm.
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Viele Tagrciscn weit erstreckt sich ira südlichen und südöstlichen
Rußland die Steppe , die man eher mit „Wüste " bezeichnen sollte,
da sie nur stellenweise eine nmgere Vegetation aufweist . Während
in den nördlichen Regionen die ausgedehnten Steppen mit dichtem,
hohem Grase bewachsen sind, gedeihen im sonnverbrannten Süden
nur kümmerliche Pflanzen , — holzige , blattlose Sträucher , die
höchstens dann von den Kamelen unv Pferden abgenagt werden,
wenn cs an jedem andern Futter sehlt . — Endlos geht es so
in der unabsehbaren Ebene fort , — kein Baum , der dem Wanderer
Schatten und Kühle gewährt , — kein grasbewachsenes Fleckchen,
auf dem er die müden Glieder strecken könnte ! Scharen von
Krähen , Tauben und Wüstenhühncrn bevölkern die öde Gegend,
und bei Nacht sind es die Schakals , welche mit ihrem kläglichen
Gewimmer die ruhende Karawane umschleichen, hoffend , ihren nie
befriedigten Hunger durch einige Abfälle stillen zu können . Aber
auch düse Abfälle sind von gar magerer Art ; bei solchen Reisen
kann man sein Reittier nicht mit viel Proviant belasten ; Datteln
und Reis bilden in der Regel die Hauptgerichte , und wenn dabei
der Magen knurrt , so zieht man einsach den Gürtel sester, bringt
die Pfeife in Brand und vertröstet sich auf die Zeit , wo man
in der nächsten Stadt das Versäumte nachholen wird . — Weit
wichtiger ist bei solchen Märschen die Wasserjrage . Die Schläuche,
die man beim Ausritt aus der Karawanserai gefüllt , sind in
wenigen Stunden bereits leer , und jetzt heißt es froh sein , wenn
man nach langen , Luchen an eine Pfütze gelangt , wo Menschen
und Tiere den Durst stillen können . Gleichviel ob das Wasser
schlammig und trübe aussieht und ob es bitter oder salzig schmeckt,
es ist immer besser so , als hatte man gar keines , und so wird
denn rasch Proviant geschöpft , um für die kommenden Stunden
gesichert zu sein. — Allein auch diese Beruhigung nimmt eines
Tages ein Ende . Man hat bereits eine gute Strecke abgefucht
und gehofft , auf einer Stelle , wo das Strauchwerk üppiger wächst,
die erjehnte Labung zu finden , — doch vergebens ! Die Zunge
klebt an , Gaumen und das Verlangen , dieselbe zu befeuchten, wird
um so dringender , je hoffnungsloser die Dinge stehen. Auch die
Pferde leiden ; sie kommen nur mühsam vorwärts , straucheln bei
jedem Schritt und lassen wehmütig die Köpfe hängen . . . Plötzlich
spitzt das Tier des Führers die Ohren und stößt ein kurzes Wiehern
aus , ein Ruf , den die anderen Pferde beantworten , während sie
nun mutiger und kräftiger ausschreiten . In weiter Feme wird
ein niedriger Gebirgszug sichtbar , dem dünne Dunstwollchen ent¬
steigen und gegen welchen die Karawane .in gerader Richtung
losstürmt . Rach und nach vereinigen sich mehrere Pfade in einen
einzigen , der nun als breitgetretener Weg gegen den Höhenzug
hinsührt . — Ohne Zweifel — dort gibt es Wasser ! Das letzte
Stück legen di : Pferde in kurzem Trab zurück , und jetzt zeigt
sich der Eingang in eine niedere Schlucht , inmitten welcher ein
dunkles Loch den freudig überraschten Wanderern ^ entgegengähnt
. . . ein Brunnen ! Rasch springt man aus dem Sattel , windet
die Leine los und befestigt daran ein Trinkgejchirr . Der Brunnen
ist tief ; das Seil reicht nicht und muß zu wiederholtenmalen
verlängert werden , bis schließlich das erjehnte Plätschern des
tauchende » Gcsäffes an die Ohren schlägt. Run rennt einer der
Leute mit dem Ende des Seils fort , das über einer von zwei
anderen gehaltenen Stange läuft , und — endlich erscheint der
Eimer voll des klarsten , jrijchesten Wassers ! JJiit wonnevollen Zügen
wird da getrunken , bis nian nicht niehr kann , dann erhalten die
durstigen Tiere ihren Teil.

Wie viele Generationen mögen da an diesem Brunnen La¬
bung gefunden haben ! Für sein langes Bestehen zeugen die Spuren
der Stricke , welche in die harte Felswand fast subtiefe Rinnen
eingerieben haben ; möglich , daß hier schon zu biblischen Zeiten
Durstige gerastet haben , um aus der Tiefe Erquickung und frische
Krajt "für den weiteren Marsch zu jchöpfen.

Keim Seegang.
<Bild S . 453.)

Immer stärker bläst der Wind über die See . Ihn kümmert 's
nicht , daß die Wogen höher und höher gehen und das Schiff in
arges Schaukeln gerät ; ihn rühren auch nicht .die vielen bleichen
Gesichter , die gar jo elend und sorgenvoll auf das dunkle Meer
und in das noch dunklere Gewölk Hinausblicken , als wollten sie

fragen : „Mann endet diese Qual ?" Im Gegenteil , er scheint
Spaß daran zu habe » ; denn laut und höhnisch pfeift und johlt
er in der Takelage und wirft den ohnehin schon so armseligen
Menschen auch noch zum Ueberdruß den kalten , salzigen Wellen¬
schaum ins Gesicht. Trotzdem bleiben viele aus Deck, denn in der
Kajüte ist 's greulich . „Ein nettes Vergnügen !" stöhnt eben ein
dicker Herr , der zur Erholung ins Seebad reist , da purzelt er
hinterrücks von seinem Klappstuhle und kollert über den Boden
fort . Die Umsitzenden sehen es , halten sich krampfhaft fest und
neigen sich in Vorsicht recht nach vorne . Aber das Schiff ist bos¬
haft , wirft sich schnell herum , und in stummer , unfreiwilliger Ver¬
beugung stürzen alle kopfüber zu Boden . Am schlimmsten aber
gehi 's den Damen . Wie sind die vor der Abfahrt so hübschen,
blühenden Gesichter nun gar so bleich und schreckhaft! Und wenn
du auf eines derselben schaust, trifft dich ein vorwurfsvoller Blick,
der dich daran mahnt , daß es keine gelegene Zeit ist, Betrachtungen
anzustellen . Aber ein neuer Anfall der Seekrankheit macht selbst
diesen Blick unmöglich und wir sind froh , daß das Heulen des
Windes wenigstens die nun folgenden kläglichen Laute des Leidens
übertönt . Wen aber das Schicksal verschont , macht einen Spazier¬
gang Uber das Schiff , ein Unternehmen , eines Seiltänzers würdig.
Wie ein Betrunkener schwankt man einher , lacht sich selbst aus,
faßt hier ein Tau , hält sich dort an einem Matrosen , der dabei
mit breitem Munde uns gutniütig anlacht , oder man greift gar
im Fallen nach einer Dame , die ohnedies genug niit sich selbst
zu schaffen hat . Da gibt 's drollige Scenen in Menge und trotz
des allgemeinen Jammers Stoff genug zun , Lachen, und besonders
die Mannschaft des Schiffes hat viel Spaß und mancher verzieht das
Gesicht, um sich's nicht merken zu lassen und nicht herauszuplatzen.
Aber drunten in der Kajüte ist 's noch schlimmer , da tanzen Bilder
und Spiegel vor den Augen . daß einen, ganz kurios zu Mute
wird , und Teller und Gläser klappern dazu , und wer zu
Tische sitzt, hat Blühe beim Essen, begießt sich mit Getränken und
Saucen , wirft feine Weine um und benimmt sich ungeschickt wie
ein kleines Kind , Aber den meisten ist die Lust zum Essen be¬
nommen , sie liegen in ihren Kojen , stöhnen und seufzen , stehen
bald fast auf dem Kopfe , dann wieder aufrecht oder wollen gar nach
vorne heraus aus dem Bette fallen . Solcher kritische» Momente
zeigt unser drolliges Bild eine Fülle , und wer sie selbst mit durch¬
leben will , geht an die Nordsee , setzt sich in ein Hotel , wartet
Sturm ab und fährt dann auf möglichst kleinem Dampfer zu
einem der Jnselbädcr . Dann mag 's ihm vielleicht gar ergehen
wie einem Herrn , der uns mit liebenswürdiger Offenheit die Ge¬
schichte seiner Badereise nach Helgoland erzählte , der unterwegs see¬
krank wurde , in der Kajüte lag , nicht ausstieg , sondern , um die
üble Sache gleich in einem abzumachen , mit Wendung des Schiffes
nach Haniburg zurückkehrte. Und konnte er nun auch von der schönen
Insel weniger erzählen als gar nichts , von der Seekrankheit desto
mehr , und das ist doch auh eine Reijeerinncrung.

Karl Kollbach.

Ius allen Gebirken.
Ärhandlung und Sereitung drs Thees.

Zur Bereitung einer guten Taffe Thee bedarf es der sorg¬
fältigsten Behandlung . Das Wasser , welches man dazu benützen
will , darf nicht zu hart sein , auch ist es nicht ratsam , schon ein¬
mal ausgekochtes Waffer zu verwenden , weil solches schon in den
meisten Fällen einen metallischen Geschniack vom Keffel angenommen
hat . Der Theetopf , welcher zur Bereitung des Thees dienen soll,
ist am besten aus Steingut bestehend. Theetöpfe aus Metall geben
dem Thee einen Metallgeschmack . Das Quantum Thee , welche»
aufgegoffen werden soll, muß für eine große Tasse Thee das Gewicht
eines deutschen Zehnpfennigstückes haben , nimmt man weniger,
dann wird der Thee zu stau . Nachdem man den Theetopf mit
warmem Waffer ausgespült und das wirklich kochende Wasser über
den Thee gegossen hat , läßt man ihn fünf Minute » ziehen und
gießt das Getränk dann vollständig in die Taffen ab . Will man
den Ausguß nicht gleich ganz benützen, so gieße man ihn in einen
andern , etwas erwärmten Behälter über , und stelle das Gesäß
auf Wafferdampf oder an einen andern warmen Ort . In dem
Topfe , worin der erste Aufguß sich befindet , würde das Getränk
nach längerem Stehen auf den bereits genugsam ausgezogenen
Theeblättern schon einen Teil seines schönen Aromas verlieren und
einen bittern Geschmack annehmen . Zur Ausbewahrung des Thees
sollte nur eine gut verschloffene Dose aus Blech oder Porzellan
dienen , auch ist darauf zu achten, daß der Thee nicht gerade neben
stark riechenden Gewürzen oder gebranntem Kaffee zur Aufbewah¬
rung kommt.

Rosenöl aus frischen Rosendlättern.

Eine Leipziger Firma hat im Jahre l 884 den Versuch gemacht,
aus frischen Rojenblättern Rosenöl zu destilliren , und hatte nach
ihrer Angabe 3 Kilogramm dieses edlen Parfüms erhalten . Die
Firma legte eine eigene größere Rosenpflanzung an , um die Ver¬
suche sortzufetzen, doch ist davon bis jetzt nichts bekannt geworben.
Eine andere deutsche Firma , die bekannten Rojenschulenbeiitzer
Gebrüder Schultheiß in Steinfurth , richtete auch im vorigen Jahre
eine Destillation von Rosenöl aus selbstgeerntetem Material ein
und hatte damit einen guten Erfolg . Wie viel Rosenblätter me
Leipziger Firma zur Gewinnung der 3 Kilogramm Lel gebraucht
hatte , war in dem Bericht nicht angegeben . Die Lteinfurther
Firma hat aus 25 Kilogramm Centifolicnrojenblättern 16 Gramm
chemisch reines Oel erhalten , während 25 Kilogramm Blätter von
Bourbon -, Remontant - und Theerofen nur 6 Gramm ergaben.
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Infolge der überaus sorgfältigen Destillation übertrifft das deutsche
Erzeugnis das türkische bei weitem und wird demnächst im Handel
erscheinen, wo es gewiß ganz selbständig seinen Weg machen wird.
Das deutsche Rosenöl soll außer einem weit feinern kräftigen Geruch
auch eine größere Gefriersähigkeit besitzen

Zerschneiden der LegcKnrkoffcln.

Bei dem nicht lange mehr ausstehcnden Termine für die
Kartosfelpflanzung dürsten nachstehende Mitteilungen nicht ohne
Interesse sein. Prof . l) r Wollny hat »achgewiesen , daß die
Augen an der Kartoffelknolle , abgesehen von Nebenumständen , an
dem Gipselende sich eher entwickeln, als an der Seite und zuletzt
am Nabelende , sowie daß das Produktionsvermögen der Gipfel-
tricbe ein größeres ist , als das der seitlichen und diese wieder
höhere Ernten liefern , als diejenigen des Nabclendes . Bei An¬
wendung zerschnittener (halbirter ) Knollen zur Saat kann der
Schnitt nach Professor Wollny in zweierlei Weise erfolgen : ent¬
weder in der Richtung der Längsachse , jo daß jede Hälfte die
Hülste der Augen des Nabel - und Gipfelendes enthält , oder
rechtwinkelig zur Längsachse , so daß die eine Hälfte die Augen
des Gipselendes , die andere die des Nabelendes ausweist . Man
kann demnach dreierlei Arten von Halbirungsstücken erhalten:
Längshälsten , Nabelhälften , Gipfelhälften . Die Frage , welcher
Art des Schnittes der Vorzug zu geben sei , wird in Rücksicht
auf die uns bekannten Unterlchieüe in der Entwicklung der Augen
in den verschiedenen Regionen der Mutterknolle a priori beant¬
wortet werden können . Die größere Triebkrast der Endknospen
deutet jeüensalls darauf hin , daß die Gipfelhälfte höhere Erträge
liefern wird , als die Nabelhälfte , und da die Längshälste zur
Hälfte die Augen beider Enden enthält , läßt sich annehmen , daß
die auf diese Weise halbirten Kartosselknollen in den Erträgen
zwischen denen jener beiden ersteren Kategorien stehen werden.
Um dieses experimentell sestzustellen , hat nun Professor Wollny
eine größere Reihe von Versuchen ausgeführt , in welchen außer
auf verschiedene Weise halbirten auch große und mittelgroße Kar¬
toffeln angewendet wurden . Durch diese Versuche wird bestätigt,
1) daß von den auf verschiedene Weise geschnittenen Knollen die
Gipfelhälfte die höchsten , die Nabelhälfte die geringsten Erträge
liejert und von Längshälsten ein zwischen den vorigen beiden
stehender Erfolg erzielt wird ; ferner zeigt sich 2) daß die Erträge
der aus Gipfelhälsten gezogenen Pflanzen meistens die der Pflanzen
aus mittelgroßen Knollen übertreffen ; 3) daß die größten Laat-
knollcn bei gleicher Pflanzweite höhere Erträge , als die auf ver¬
schiedene Weise halbirten Knollen geben . Unter gewissen Be¬
dingungen wird nian freilich von halbirten und gcvierteilten
Knollen , ja selbst von Augenstücken dieselben Erträge erzielen , wie
von großen ganzen Knollen , nämlich dann , wenn man jene enger
auspslanzt , als diese. Man eintet aber dann von dem kleineren
Saatgut zum großen Teil kleine Knollen ; die Qualität bleibt
also auch unter solchen Verhältnissen eine schlechtere, als bei .der
Verwendung großer ganzer Knollen , von welchen unter allen Um¬
ständen die qualitätreichsten Erträge erzielt werden . Bei zweck¬
mäßiger Auswahl der Reihenweite ist das größte Saatgut in
allen Fällen das beste.

Wie soll inail sich im Eisenbahnwagen schlafen legen?

Die meisten Aerzte raten den Reisenden , sich so zu legen , daß
der Kopf gegen die Lokomotive gerichtet ist. In dieser Lage werde
das Blut durch die Bewegung des Zuges aus dem Kopfe ge¬
trieben , was einen leichteren und ruhigeren Schlaf verschaffe.
Wenn man dagegen , wie oft geschehe, die Füße gegen die Loko¬
motive richte, so ströme das Blut aus dem Unterkörper nach dem
Kopfe, verscheuche den Schlaf und bringe in vielen Fällen heftige
Kopfschmerzen hervor . Outten gründet diese Ansicht auf eigene
Erfahrung und die Erfahrung langjähriger Reisender , welche die
von ihm angegebenen Regeln allgemein und längere Zeit beob¬
achteten.

Ueber nasse Räucherung der Fleischwaren.

Das neuerdings vielfach empfohlene Verfahren der nassen
Räucherung von Fleijchwaren ist folgendes : Man nimmt zum
Räuchern des Specks , der Schinken und der Würste eines Schweins
auf je 120 Pfund Gewicht 1 Pfund Glanzruß von reiner Holz¬
feuerung , wie solcher sich in den unteren Teilen einer jeden Este
ansetzt (aber keinen von Kohlenfeuer erzeugten ), kocht denselben mit
10 Quart Wasser so lange , bis er zur Hälfte eingekocht ist, läßt
alsdann die Abkochung vollständig erkalten , seiht sie durch ein
Luch und gibt zwei bis drei Hände voll Kochsalz hinzu . In diese
Flüssigkeit legt man kleine Wurste i/« Stunde , größere Blut - und
Schlackwürste Va, große Magen - und Eervelatwürste 3/4—1 , Speck,
je nach Größe 6 — 8, Schinken 12 — 16 Stunden . Das Einlegen
selbst nehme man einige Tage nach dem Schlachten vor , nachdem
das zu 'Räuchernde an einem luftigen Orte gehörig abgetrocknet
ist. Hat man die Einlage in die oben beschriebene Flüssigkeit
beendet, jo müssen die betreffenden Fleijchjorten ebenfalls an einem
luftigen Orte gut getrocknet werden . Ter Geschmack der auf die
angegebene Art der Räucherung behandelten Würste , Schinken rc.
ist ein weit angenehmerer , als der durch gewöhnliche Holzräuche¬
rung erzeugte , und die Ausführung dieser Art von 'Räucherung
äußerst einfach und billig.

Rezepte.

Ein einfaches , aber sehr gutes Fleckenwasser
kann man bereiten , wenn man vier Eßlöffel voll Salmiakgeist , vier
Eßlöffel voll starken Weingeist und einen Eßlöffel voll Salz zu-
lammenjchüttet . Nachdem man diese Mischung gehörig durchein-
andergejchüttelt hat , trägt man sie mittels eines Schwammes oder
eines wollenen Läppchens aus den Fettflecken auf und reibt den¬
selben tüchtig ein . Flecken von Harz und Teer müffen zuvor durch
ein wenig Butter erweicht werden . Als ein vorzügliches Mittel,
allerlei Unreinigkeiten und Flecken aus Kleiderstoffen zu entfernen,
wird auch eine Mischung von Terpentinöl und Salmiakgeist bestens
empfohlen.

*

Eine Stiefel - und Schuhwichse (Vereinigte Staaten
Patent lilr . 325,320 für L. Colburn in Gardner , Blaff .) besteht
aus 1 Teil Klauensettöl , 4 Teilen Alkohol , 15 Teilen Schellack,
llesärbt mit Kienruß , so viel als nötig.

Anekdoten und Witze.

Auflösung der Damespiel -Aufgabe Nr . 9 Seite 407:

2)
3)
4)
5)

Weiß.
D 2 - C 3 . . . . 1)
ö 5 - F 6 . . . . 2)
F 4 — G 5 . . . . 3)
0 5 - B 6 . . . . 4)
2). A 3 — E 3 und gewinnt.

Schwarz.
D. 6 7 — A 1 am besten.
2). A 1 — G 7.
H 6 - F 4.
A 7 - C 5.

Nösselsprung.

Kaiser Karls V . Ohrgehänge.
Bei der Sichtung der im Haus - und Familienarchiv de?

österreichischen Kaiserhauses befindlichen Dokumente stößt man
niitunter auf anekdotische Details , die allerdings den Historiker
sehr kühl lassen , trotzdem aber ein bedeutendes rein mensch¬
liches Interesse haben . Eine Probe davon mag die nachstehende
Mitteilung bieten : Kaiser Karl V ., der welth,eherrschende Habs¬
burger , hatte sich nach seiner Abdikation im Jahre 1556 be¬
kanntlich in klösterlicher Zurückgezogenheit unablässig mit
Uhren und anderen mechanischen Werken beschäftigt . Einer hand¬
schriftlichen , bisher noch nicht veröffentlichten Mitteilung ist nun
zu entnehmen , daß der Kaiser eine minutiöse , äußerst zierliche
Schlaguhr als Ohrgehänge zu tragen pflegte . Man ent¬
nimmt diese Thatsache einem Briese , datirt aus Paris vom
1. Dezember 1610 , welcher die Unterschrift des niederländischen
Gejandtschaftssekretärs Simon trägt . Um diese Zeit war be¬
kanntlich Erzherzog Albrccht von Oesterreich Statthalter in den
Niederlanden , welcher gleich seiner Geniahlin , der Infantin Jsa-
bella , eine große Vorliebe sür mechanische Kunstwerke und
Raritäten hegte. Unter anderem wünschten die erlauchten Herr¬
schaften nach dem damals herrschenden Geschmacks zwei Schlag¬
uhren kleinster Form zu besitzen und beauftragten ihren Ge¬
sandten in Paris , solche ausfindig zu machen oder zu bestellen.
Mit Hilfe guter Freunde setzte sich Sekretär Simon mit einem
Pariser Uhrmacher ersten Ranges in Verbindung , welcher ihm
jedoch unumwunden erklärte , es gebe keinen 'Menschen seiner
Prosession und wenn er auch eine noch so geschickte, feine
Hand hätte , der so kleine Schlagwerke herzustellen vermöchte.
Was in dieser Art vorhanden sei , wäre unverläßlich , von
zweifelhaftem Wert und weiter nichts , als eine niedliche
Spielerei , ähnlich jenem Schlagührchen , welches Seine Majestät
Karl V. als Ohrgehänge trug . (Comins Charles V., qui
en portoit uue a son oreille pour pendant dicelle .) Wir
erfahren somit aus dieser durchaus lautern Quelle , wie weit des
Kaisers Vorliebe sür die Uhren ging . Schließlich gelang es dem
Gejandtschaftssekretär denn doch, den Uhrmacher zur Anfertigung
der verlangten Uhr zu bewegen , nachdem derselbe erklärt hatte,
das Geschäft ohne jedwede Garantie sür den richtigen Gang und
nur uni den Preis von 70 Livres für jedes Schlagwerk riskiren
zu können. Aber bald darauf mußte der ehrsame Meister seinen
Entschluß wieder geändert haben , denn schon am 4 . Dezember mußte
der Sekretär zu seinem Leidwesen berichten , das Geschäft sei rück¬
gängig geworden und der Künstler habe erklärt , er wolle weder
hoch noch niedrig hintergehen und die Uhr um gar keinen Preis
in Arbeit nehmen , weil keine Ehre dabei zu holen sei und dem
Besitzer mit dem Werke nicht gedient wäre . Erzherzog Albrccht
ließ sich inüeffcn in seinem Vorhaben nicht irre machen und nach
vielen Bemühungen gelangte er im November 1611 in den Besitz
der beiden Miniaturuhren , die ein anderer Pariser Uhrmacher
lieferte , aber um den Preis von 297 Livres und 2 Sous.

*

Aus der Mädchenschule.
Lehrer:  Welches sind die letzten Zähne , die wir bekommen?
Mariechen:  Die falschen Zähne.

Vor der Wohlthätigkeitslotterie.
Der Advokat: „Sag 'mal , liebe Frau , was soll ich denn

von unseren Sachen zur Verlosung schicken?"
Die Frau: „Einen von Deinen Prozessen , dann wird wenig¬

stens einnial einer gewonnen !"

D a mespieü
Aufgabe Ur. 1«.

2chwar^

Weiß zieht und gewinnt.

Herz die I !sts ne

st tönt sein ar- Crei- glok- eS le

ruhn die starr herz rein r- stockt hül- hat am ei-
müh.^

küh- sein da- Pul- nun des beit zie- und l- den gehn

still und und liegt berm tret' Me Mül- ist er die be !
1

s-r le bleibt ich ster- das feie mer le freund ich mül- !

drau- sehr was- ü- müh- tha- in stehn lers l-r geh- dumpf

die flie- ßen stil- mühl- ne kam- steht stein nert ken muß

neu wird s en da- die le le f-l- ret ab es ret

ßen her le auch lie- rad b-r hin don- sen- hö- kran-

wei- wohl treu- a- n nur den zum ich !1 still den r 1 steig' man

Hscine Korrespondenz.

Hrn . B . K. in Erfurt . Nicht ganz ohne Talent , wenn auch zum
Abdruck nicht geeignet Lehnt sich übrigens bedenklich an Schiller an.

Hrn . N . D . in Wien . „Ein Schritt " werden wir gelegentlich im
Feuilleton von „Jllustrirte Romane aller Nationen " zum Abdruck bringen.

Frau Franziska Janka in Königsberg . Gewünschtes ist
unter Kreuzband an Sie adgegangen.

Hrn . C. Rulmke in Bukarest . Wenden Sie sich mit Ihrer
Anfrage an die Redaktion der in Kötdcn erscheinenden „Chemiker -Zeitung " .

Frau Emilie Berger in Hannover . Wir empfehlen Ihnen
als ein sehr hübsches Konfirmationsgeschenk das im Verlage von H . Schlag
in Leipzig erschienene Werk : „Das Vaterunser " , Gedicht von August
Mahlmann , mit sinnigen Umrahmungsillustrationen und elegant einge¬
bunden . Das wird sicher gefallen und ist der Stimmung der Feier ent¬
sprechend.

Hrn . Baurat v. M . in Zwickau.  Besten Dank für die freund¬
liche Auskunft.

Postabonnent in L. Das gewünschte Oelsarbendruckbild „Wolf
und Lamm " können Sie durch die Post nicht beziehen , dieselbe nimmt
bekanntlich Bestellungen aus Kunstblätter nicht an . Unsere Verlagshand¬
lung ist aber bereit . Ihnen das hübsche Bild gegen Frankoeinsendung
des Betrages von Mark 1. 50 — cs ist die ? der Vorzugspreis , aus wel¬
chen Sie als Abonnent Anspruch haben — direkt durch die Post zu
übermitteln.

Max Schmidt in Berlin . Der Spruch heißt:
„Hoch oder platt,
Drög oder natt,
Beer oder Win,
Gros oder fin,
Awer echt mutt et sin!"

und ist von Klaus Groth.
Hrn . I . Krämer  in Chicago . Versuchen Sie es zuerst mit

Baden-Baden, Wiesbaden oder Cannstatt.
Hrn . P . in Beuthen . Das Lied : „Ich trinke dich, himmlischer

Morgentau ", betitelt : „Frühlingstoaste " , ist von C. L. Fischer sowie
von Hacscr komponirt ; erster - Komposition ist zum Preise von 1 Mark,
letztere zu 75 Pfennig durch alle Musikalienhandlungen zu beziehen.

Hrn . O . Lempe in Königsberg . Nehmen Sie sich vor dem
Rhein in acht . Lesen Sie das bekannte Gedicht über die Gefährlichkeit
des Rheins von W . Müller von Königswinter.

Frl . Ottilie Ganzleben in Merseburg . I ) So halb und
halb . 2 ) Bcnzimnagnesia . 3) „Kommt ein schlanker Bursch gegangen " —
ja wohl , aber sagen Sie es voiher Ihrer Frau Mama . Wir möchten
dann jedoch nicht zugegen sein.

Hrn . E . v. H . in B . Wir glauben eher , daß cs spanische Weine
siyd —■ nach dem Ausweis der betreffenden Handelsakten . Man hat gar
nicht nötig , den Wein mit Anilin zu färben . Wozu gäbe cs denn die
herrlichen Blaubeeren?

Richtige Lösungen von Rebus , Rätseln , Charaden -c. find uns zu¬
gegangen von : Alphons Gucrillot , Heidelberg : Kamill
Heller , Innsbruck ; Hugo Sieber , Hilchenbach ; Louis
Eberitzsch , Großeutersdors ; F . Daehne , Hamburg ; Helene
Zeyer , Freiburg i. B . ; Blanche W „ Stuttgart ; AdolfBrauer,
Milwaukee : Berthilde Zimmermann , Chicago ; Fritz Meier,
Düsseldorf ; Martha Haller , Zürich ; Charlotte von  S ..
Berlin.

Korrespondenz für Gesundheitspflege.

R . L. Die bekannte Sprachhcilansialt von Rudolf Denhardt , bisher
in Burgsteinsurt i. W., wird mit I . April nach Eisinach in Th . lVilla
Hainstcinj verlegt werden. Es ist dies ohne Zweifel eine viel günstigere
geographischeLage, als cs die bisherige war.
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Abonnent in 9! , Das Kämmen mit einem Bleikamm ist nicht
schädlich, ob es aber das Fortschreiten des Ergrauen ; verhindert , ist zum
mindesten sehr fraglich . Ein wirklich unschädliches Haarfärbemittel ist
die sogenannte persische Haarsärbung — das Nähere hierüber zu finden
in dem Buch : Die Haut und das Haar , von Dr . med . Claseu , Verlag
von Gundcrt in Stuttgart — und auch das Haarsärbewasjer von Konrad
Dannhaucr in Augsburg.

I . I . I . in Schallst , im Breisgau . Die kleinen roten Mütter¬
chen sind entzündete Mitesser : durch Waschen mit Kummerscldschcm Wasser
oder mit Jchthyolseise werden dieselben beseitigt.

M . Br . in Eisleben . Gegen rote Wangen gibt es kein Mittel.
Dr . Sota.

Antworten.

Auf 25 , wie alte Goldborten wieder rein und glänzend gemacht
werden können rc .) : Man thut ein Stückch .n Cyankali (etwa 1 Kubik-
centigramm ) in ein Viertelliter warmes Wasier , taucht die Börte ein,
drückt sie aus , reibt vielleicht auch ganz leise und spült nochmals aus , —
m 3 — 5 Minuten ist die Reinigung vollzogen und neuer Glanz wieder

da . Dann wird nochmals in Wasser abgespült und zwischen reinen Lappen
getrocknet . Da Cyankali jedoch sehr gistig , so ist äußerste Vorsicht geboten.

Redaktion : Otto Baisch und Hugo Rosenthal -Bonin in Stuttgart.
Verantwortlich : Hugo Rosenthal -Bonin.

Inhalts - Uedersicht.
Text : Die Mine von St . Gnrlott , Roman nach dem Englischen von

W . Wanna . Fortsetzung . — April , Gedicht von Fr . Tav . Seidl . — Das
Osterfest und die Karwoche in Rom , von E . Redenhall . — Neue Nutzpflanze . —
Tiervändigergeheimnisie , mitgeteilt von Karl Weiß . — Die verhängnisvolle
Diamantnadel , Humoreske von Viktor Laddey . Fortsetzung . — Der Portikus
der Jsaakskirche in St . Petersburg während der Osternachtmesse . Christos
voskivsse , von Paul Fuchs . — Das Alter der Bäume . — ^ -ines Glückes
Schmied , Roman von Ewald August König . Schluß . — Am Dteppen-
brunnen . — Beim Seegang , von Karl Kollbach. — Aus allen Gebieten . — Humo¬
ristische Blätter . — Damespiel . — Rösielsprung . — Kleine Korrespondenz.

Illustrationen : April , Zeichnung von H . Giacomelli . — Tierbändiger¬
geheimnisse : Der kleine Adam Ehlbeck zwischen einem Panther und Löwen . —
Die Mine von St . Gurlott : „Hugh , lieber Hugh ! Sag mir , daß Du es nicht
gethan hast, " sagte Annie . — Ostern in St . Petersburg : Um Mitternacht in
der Jsaakskirche , nach einer Skizze von A. Beyer . — Am Steppenbrunnen,
Zeichnung von N. Karasin . — Beim Seegang , Originalzeichnung von I . Bahr.

Pcntfrijr Nnlags-Auftalt(vorm. Ed. fjallbtrgcr) in Stuttgart.
In unserem Verlage ist soeben erschienen und durch alle Buch¬

handlungen des In - und Auslandes zu beziehen:

Dichten und Denken.
■ Gedichte von

Auguste Meyer.
8°. Elegant geheftet Preis Jt.  3 . —; sein gebunden mit Goldschnitt
und reicher Gold- und Schwarzdruck-Verzierung Preis JL  4 . 50.

Weich gestimmte Empfindungsklänge einer Seele, die sich in
all dem nüchtern verstandesgemäßen Drängen und Treiben einer
materiell gesinnten Zeit den Glauben an die idealen Güter der
Menschheit bewahrt hat und ihm voll Innigkeit in formgewandtem
Ausdruck huldigt.

Das elegant ausgestattete Büchlein eignet sich vortrefflich zu
Geschenken, besonders jetzt auf Ostern.

Ankündigungen.
Die fünfmal gespaltene Nonpareillezeile ober

deren Raum 1 Mark.

GRANDS MAGAS1NS DU

Printemps
GRÖSST ES MODEM AGAZIN

Seidenstoffe,Wollenstoffe,Tuche,
Caltune , Damenhüte , Kleider,
Mcentel, Mcedclien- und Knaben¬
garderobe, Unlerrcecke, Morjen-
kletder, Austattungen für Damen
u. Kinder , feine Uamenwcesche,
Corsetten, Spitzen, Leinen, Ta¬
schentücher , Weisswaaren. Vor-
hcenge.iloebelstoffe.Polsterwaaren,
Motbel, Belten, Hemden, Strumpf-
waaren , Herrenkleider Hegen¬
schirme , Handschuhe , Shawls,
Cravatten, Blumen, Federn , Posa-
menterien. Bcender, Kurzwaaren,
Pariser Nippsachen , Silberzeug,
Parfümerien , Galanteriewaaren,
u. s. w.
Man verlange

das PRACHTVOLL ILLUSTRIRTE
ALBUM, enthaltend 541 neue
Modekupfer für die Sommer-
Saison , welches
Soeben erschienen

♦in Deutscher  cnier Franzassicher Sprache ).
Die Zusendung desselben erfolgt

gratis und franco auf frankirte
Anfragen an

Jules JALUZOT &. C'«
in PARIS

Mustersendungen der grossartigen
Vorräthe des PRINTEMPS  ebenfalls
franco Wir bitten dabei um genaue
Angabe der gewünschten Stoffe.
Spedition nach allen Weltgegenden.

zeibea ganz gekocht— auf Lyoner„Monopol-
L>tühlell gewobenM» neuester, tiefschwarzer, juMmetweicher Seidenstoff für Roben
und Konfektion . — G . Henucbergs Mouopol - Teide vereinigt in sich die denkbar solideste
Färbung und das edelste klassische Rohmaterial , verarbeitet auf Lyoner Webstühlen besten Systems
— mit einem Worte : ich gebe damit das Beste , was die heutige Seiden -Jndustrie mit allen
Errungenschaften der Technik rc. nur irgend geben kann . _

9!ut ic?e‘,; MgÄ ? *" I G. ÜENNEBERGS „MONOPOL“  j
Ich offerire vorläufig sechs Qualitäten:

Qual , it — 52 c/m. br. Qual . 2 — 54 c/m. br. Qual . 3 — 56 c/m. br.
Mk . 4.90 od. fl. 3.25 ö. W.

Qual . 4 — 58 c/m. br.
Mk . 5.90 od. fl. 3.85 ö. W.

Qual . 5 — 66 c/m . br.
Mk . 6.80 od. fl. 4 .45 ö. W.

Qual . 6 — 62 c/m. br.
Mk . 7.70 od. fl. 5.10 ö. W . Mk . 8.65 od. fl. 5.70 ö. W . Mk . 10.25 od. fl. 6.75 ö. W.

Pr . metre Porto - und zollfrei ins Haus geliefert ohne irgendwelche Nachzahlung . Muster gern m
Diensten . — Roben - und stückweise nur direkt zu beziehen von O . Hennebergs Seidenstosf-
Fabrik -Depät (künigl . u . kaiserl . Hoflieferant ) in Ulrich. _ 1154

Methodedes vereidetenJh Sachverständigen 111
Bitte zu ver-

Prospecte
and Probe- t
briefe.

Verlangen
Sie

für
brief¬
liche
Ausbildung

Correspondenz » .
Comtoir -Arbeiten Cü uM

Buchführung^ fur
Jede _ _ _

Schrift | Schrift

schön

Schön-

gratis.

— znm tüchtigen Geschäftsmann . —
Adresse bitte genau:

Erstes kaufmännisches Unterrichts - Institut
' „Postfach “ in Wien . . . .

Briefliche
Kaufmännische Ausbildung

I Prospect , Probebrief gratis , franco J
| Erstes Deutsch.Handels-Lehr-lnst[tut|

Otto Siede —Elbing . !

Julius Gertig, 1843.Etablirt

etallirt Ferdinand Gertig 1833. I

Fonds- und Lotterie-Geschäfte, |
auch Bade-Anstalt, Hamburg.

Referenz die Börse seit 1843.
Devise : „Und wiederum hat man bei I

Gertigs Glück !“ — Prospekte an Kunden |
gratis und franko . Gewinnzahlung n
bar , nicht in Losen ! — Keine Börsen¬
spekulation . Gewinnresultate 1885 bril - I
lant ! — Correspondenz : Englisch , Fran - I
zösisch , Dänisch , Schwedisch . 1070 |

Hoflieferant.

enthaltend:
12 halbe Liter-

Flaschen,
(je eine meiner
12 versch . Sort .)
für Mark 18, —.
Alles inbegriffen
u . franco jeder - -.
Bahustat.
i . D . X

enthaltend:
! 6 halbe Liter-

Flaschen
(je eine meiner
billigen Sorten)
für Mark 8 , - .

i Alles inbegriffen
u . franco jeder

Bahustat.
i . D.

Prämiirt Brieg 1885.

Jede Flasche muss mit dieser
—Garantiemarke §♦<—

verlackt sein. EhrendiplomNeumarki1885.

7 C . L. Flemming 7
Klobensteinb. Schwarzenbergi. 8.
empf . kleine Leiterwagen f . Kinder u . Er¬
wachsene
n. abgedr.
Eisenachs.

gut be-
schlag.
25 50 100 Ko. Traglähigk . = "

, 12, —, 18, — M. pr . St . blau lackirt.

WM

Handwagen
in 18 Grössen

2—12 Ctr. Tragkraft.
Franko nach allen Stat . Deutschlando. Oesterreich.
Ziegenbockwag *-n , Kleiderbügel , Militär-

putzstocke und Knopfgabeln . 1105

Egmont Dämmer,
Forst i/L.,

Tuchfabrikt.
Versand von Buckskiuftoffeu zu Herren-

und Knaben -Anzügen , schwarzen Tuche « ,
Kamingarusloffeu rc. in beliebiger Meter¬
zahl direkt an Private zu Fabrikpreisen . _

Muster und Aufträge über 20 JL  postfrei.
Die

Schönheit des weiblichen Körpers
von Dr. med. Gleich,

enthaltend 26 vorzüglich wirkende Mittel , u . a.
gegen gelbe und rote Flecken, unreine , drüsige
und sonnverbrannte Haut . Entfernt Runreln.
Sommersprossen , Warzen . Leberfleckeu. unnötigen
Haarwuchs . Verschönert Gesichtsfarbe , Augen,
Mund , Hals , Busen und Arme . Haarfärbe¬
mittel . Haarwuchs . Schönheitsmilch (Lait vir-

ginal ). Frostsalbe rc. 1127
Preis 1 Mark.

Verlag von g . H . Wann jr ., «Leipzig.

Pianinos,billig,bar od.Raten. Kosten¬freie Probesendung , Prospekt gratis.
Fabrik Weideiislaufer , Berlin NW.

rledrichshaller
\B 1116 r (J U6116 1 in FolgeverbesserterFassung
f jetzt viel reicher an mineralisch.Bestandtheilen, noch

wirksamer und deshalb billiger
als bisher. Altbewährtes Heilmitiellei : Verstopfung,
Trägheit der Verdauung, Verschleimung, Hämor-
rhoiden, Magenkatarrh, Frauenkrankheiten, trüber

Gemutnsstimmung, Leberleiden, Fettsucht, Gicht, Blutwallungen etc.
Friedrichshutl bei Hildburghausen. BmtinendireJetion.

Max Griinbaum. Bijouterie - Berlin W.
Fabrik . 95 . Leipziger Str.

Bijouterien in Gold - Double . Silber , Nickel - Oxyd und Jet.
Neuheiten im Renaissance - und Rokoko -Stil.

Broclies , Armbänder , Colliers , Medaillons , Kreuze , Kämme , Nadeln , Knopfe,
Chatelaines , Nickelketten , Ulirberloqnes etc.

Granaten und Korallen Massiv goldene Ringe mit echten Steinen,
in echter Goidfassung . Simili - Brillanten

in echter Goldfassung.

Granat -Armband.
3reihig 18 Mk ., 2reihig 13 Mk.

Pracht-Katalog mit 683 lllustr,
Prämiirt

10 Mk. Massiv Gold . Paar 9 Mk.
wird auf Verlangen nach allen Ländern
der Welt gratis und franko versandt.

Prämiirt

Nürnberg
1885.

Export.
Grünbaums Panzer -Uhrketten , 1121

Herrenketten Stück 5 Mk. Damenketten mit eleg . Quaste Stück 6 Mk.

Amsterdam
1883.

En gros.

Wortlaut des Garantie -Scheins , welcher jeder Kette bfeigefügt wird:
Für d;e bei mir gekaufte mit Dukatengold vergold . Kette übernehme ich
5 Jahre Garantie , d. h . ich zahle den dafür erlegten Preis zurück , falls
die Kette innerhalb 5 Jahren den goldenen Schein verliert.

Berlin , den.
Max Grünbaum.

Auflage  544,000 ; das verbreitetste
aller deu neben Litälrer überbau pr;
außerdem ericbeinen Uebene ^ unqen
m 5iv ö I r r ve in Den ^ p r a er e n.

Z Z Die Modeuwelt.
ff 1 Jllustrirte Zeitung
Z M für Toilette und
M 8  Handarbeiten . Mo-
U jt natlich zwei Num-
MU UM mern. Preis viertel-

mllllljr jährlich M . 1.25 - -f Hilf 75 ftr. Jährlich
1  fl K  erscheinen:

24 3inmmern mit Tvl-
Ifllf 1  letten und Hand-
m ■ ■ ■ 8  arbeiten , enthaltend

m ■ m gegen 2000 Abbil-
m ■ m düngen mit Beschrei-

j # ■ bung . welche das
W ™ ganze Gebiet der

Garderobe und Leibwäsche für Damen . Mäd¬
chen und Knaben , wie für das zartere Kindes¬
alter uinsassen , ebenso die Leibwäsche sur
Herren und die Bett - und Tischwäsche rc.,
wie die Handarbeiten in ihrem ganzen Um¬
fange.

12 Beilagen mit etwa 200 Schnittmuttern fur
alle Gegenstände der Garderobe und etwa
400 Muster -Vorzeichnungeu für Weiß - und
Buntstickerei . Namens -Ehiffrcn rc. .

Abonnements werden jederzeit angenommen bei
allen Buchhandlungen und Postanstalten . —
Probe -Nummern gratis und franko durch die
Expedition . Berlin W., Potsdamer Str . 38;
Wien I , Operngasse 3. 1065

gesucht
Agenten und Reisende zum Verkauf von Kaffee,
Ttzee, Reis und Hamburger Cigarren
an Private gegen ein Fixum von 500 Mark

und gute Provision . 1144
Hamburg . J. Stiller & Co.P ATEIT - J

Besorgung und Verwertung . ^  ^
J. Brandt, Zivil-Ingenieur, * «
Berlin SW. # Anhaltstrasse 6. - •

?Stottern!!
he .lt schnell und sicher die Anstalt von

Robert Ernst,
Berlin W., Fotsdamerstrasse 37.

Prospekt gratis u . franko.
Honorar nach Heilung.

IOOO ächte Briefmarken
' über 200 Sorten

wov . Longo , Monaco
Senegal , Japan etc.

gegen Kinsendun
von NI . 3 .—
in coursir.
Brief¬

mark

Hierzu
erhält je¬

der Käufer
gratis

1 f . verniek . pat.
Cigarettenmaschine

H. J. DAUTH. Frankf . a . M.
r Herausg . d. lllustr . Briefm .-Ztg.

Abonn . ders . jährl .M.2,einz .No.20Pf.

CacaoVero.
entölter , leicht löslicher

Cacao.
Unter diesem Handelsnamon empfeh¬
len wir einen inWohlgoschmack , hoher
Nährkraft , leichter Verdaulichkeit und
der Möglichkeit schnellster Zuberei¬
tung (ein Aufguss kochenden Wassers
ergiebt sogleich das fertigeGetränkju **-
übertreffl . Cacao.
Preis : per % % >/ * V. —kkd.-vous

850 300 150 75 Pfennige.

Hartwig&Vogel
Dresden

• Reiche.Heiratsvorschläge erhalten
^DCttdt Sie sofort im vcrsd)lossenenCou-

vert (discret ). Porto 20 Pf . „Ge¬
neral -Anzeiger", Berlin SW . 61. F . Damen frei.

echte, pikant . Postkist. 9 »/, Psd.

nähme.
Mk . 3. 60 inkl. frko. geg. Nach-

Kerm. Kasties jun., ^ arzSurg.

heile ich durch mein vorzügliches Mittel und
liefere auf Verlangen umsonst gerichtlich geprüfte
und eidlich erhärtete Zeugnisse . Aeinhold
Wetztaff , Fabrikant in Dresden 10. 1135

iöimililj£ WerMge
von den in unseren Journalen „ lieber Land und
Mee ^ und jllustrirte Welt " erschienenen Illu¬
strationen werden fortwährend zum Preise von
10 Pf . pr . Quadrat -Centimetcr abgegeben.

Stuttgart. Deutsche Vertags -Anstalt.

Mondamin.
Für Kinder n. Kranke
sind Mondamin -Mileh-
Suppen u. Mondamin-
Mileh - Speisen beson¬
ders leiehtverdaulieh,
nahrhaft und wohl¬
schmeckend (Monda¬
min erhöht die Ver¬
daulichkeit der Milch).
Zu feinen Speisen,Pud¬
dings u.zurSuppenv er-
diekung vorzüglich.
(Ersetzt Gelatine ).

Mondamin ist ein entöltes Mais-
Product , Fahr . Brown & Polson,
k . e. Hoff . Palsley (Schottland ) und
Berlin , Heiligegeist -Str. 35 u. ist in
leinen Esswaaren - u . Drog .-Handlg . m
•/, u . V, engl . Pfd .-Packeten zu haben ^

Da b ercitHachaymungcn des^ berühmten Magenbeyagen existiren . so verlangen Ll,
den echten mit Sonne von Aug . Widtfeldt in Aachen. 1046

Druck der Deutschen Verlags-Anstalt(vormals Eduard Hallberger) in Stuttgart.
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